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Frieden und Freiheit: 

Manifestation 
der Freundschaft 

Die „schweigende Mehrheit" bekennt sich zum Partner USA 

Man möge die Bonner Bürger fragen, die in den 
letzten Jahren so manches an Demonstrationen 
miterleben „durften": Eine solch eindrucksvolle 
und disziplinierte Manifestation hat es in der Bun­
deshauptstadt noch nicht gegeben wie jene, zu der 
die Unionsparteien am vergangenen Wochenende 
aufgerufen hatten, um für Frieden, Freiheit und 
Freundschaft zu den Vereinigten Staaten einzuste­
hen. W i r vermeiden hier bewußt den Begriff 
„Demo", weil sich mit dieser Vokabel in der Vorstel­
lungswelt unserer Bürger alles das verbindet, was 
weitgehend mit roten Fahnen, geballten Fäusten, 
nicht selten auch mit eingeworfenen Fensterschei­
ben und schweren Zusammenstößen mit den Ord­
nungskräften des Staates verbunden ist. Von all 
dem war in Bonn nichts zu sehen, obwohl sich über 
100 000 Deutsche (und in München weitere 50 000) 
zusammengefunden hatten. 

Es war verdienstvoll, daß die Führung der Unions­
parteien — endlich — auch einmal zu einer macht­
vollen Manifestation aufgerufen hatte, die im Bon­
ner Hofgarten Gelegenheit bot, ein machtvolles Be­
kenntnis zu Frieden und Freundschaft mit den USA 
abzulegen. Wohlgemerkt: Diese Kundgebung war 
keineswegs gegen unsere Nachbarn im Osten ge­
richtet und es wäre sicherlich nicht fehl am Platze 
gewesen, wenn auch Vertreter anderer Parteien 
sich diesem Freundschaftsbekenntnis zur Schutz­
macht USA angeschlossen hätten. Der Meinung des 
Kanzlers, Freundschaft sei zu selbstverständlich, 
als daß man dafür demonstrieren müsse, vermögen 
wir nicht beizupflichten. Gerade im Hinblick auf die 
immer wieder aufklingenden Stimmen, die im an­
tiamerikanischen Sinne gewertet werden können, 
wäre es sicherlich jenseits des Atlantiks nicht ohne 
Eindruck geblieben, wenn die Bekundung der 
Freundschaft nicht nur von einer der großen Bun­
destagsparteien getragen worden wäre. Dabei wäre 
eine solche Gemeinsamkeit durchaus vertretbar 
gewesen, denn hier sollte vor aller Welt Zeugnis ab­
gelegt werden für Frieden, Freiheit, Menschenrech­
te und Abrüstung auf der ganzen Welt. 

Freie Partnerschaft 
Die Veranstaltung stand im Vorfeld des Besu-, 

ches, den der amerikanische Präsident Ronald 
Reagan in dieser Woche der Bundesrepublik ab­
stattet. Er vertritt ein Land, mit dem wir in einem 
Verteidigungsbündnis stehen, von dem Walter 
Leisler Kiep im Hofgarten sagte, es sei „das zweite 
ungeschriebene Grundgesetz der Bundesrepublik 
Deutschland". 

„Wir Berliner haben mehr als einmal erprobt, auf 
wen wir uns in der Stunde der Not verlassen konn­
ten", ergänzte Berlins Regierender Bürgermeister, 
und so wie Strauß in München betonte von Weiz­
säcker in Bonn, Deutsche und Amerikaner seien 
„freie Partner und keine Befehlsempfänger unter­
einander." Gewiß gebe es in Einzelfragen unter­
schiedliche Auffassungen, vor allem, wenn die In­
teressen nicht parallel geschaltet seien, doch über 
allem stehe der gemeinsame Wunsch nach Erhal­
tung der Freiheit. Das Problem der Sicherheit, das 
uns insbesondere mit den Amerikanern verbindet, 
soll nicht gegen den Osten, sondern mit ihm ge­
meinsam gelöst werden. 

So stand denn diese eindrucksvolle Manifesta­
tion in Bonn nicht im Zeichen der Demonstration 
gegen irgendwelche Feinde und Gegner, sondern, 
wie Helmut Kohl sagte, man demonstrierte für gute 
und verläßliche Freunde. Das deutsche Volk wolle 
Frieden in Freiheit und jeder in Ost und West könne 
sich darauf verlassen: „Wir werden nie Gewalt an­
wenden, um Freiheit und Menschenrechte durch­
zusetzen oder die Spaltung unseres Vaterlandes zu 
überwinden." Jedoch sei die Idee der Freiheit auf die 
Dauer stärker als alle Waffen und sie vermöge auch 
Mauern und Stacheldraht zu überwinden. So appel­

lierte Helmut Kohl an den sowjetischen Staatschef 
Breschnew wie an US-Präsident Reagan „bei ihrem 
Zusammentreffen ein Zeichen des guten Willens 
für Entspannung und Abrüstung zu setzen". Wir 
Deutsche hätten keine Freude daran, „daß in Ost 
und West Milliarden in Rüstung investiert würden, 
und wir können nur beten, daß diese Rüstung nie 
gebraucht wird". Kohls abgewogene Ausführungen 
bestätigten, daß hier keine Parteipropaganda be­
trieben, sondern aus ernster Sorge um Deutschland 
gesprochen wurde. Sein Appell richtete sich auch 
an die Führung der Sowjetunion, die er aufforderte, 
von der Friedensliebe der Deutschen überzeugt zu 
sein. „Bei uns gibt es keine Militaristen." „Wir setzen 
auf die Macht der Ideen. Die Idee der Freiheit ist auf 
die Dauer stärker als alle Waffen." 

Freiheit als das höchste Gut muß verteidigt wer­
den. Notwendige Opfer müssen gebracht und junge 
Männer müßten zum Wehrdienst bereit sein. Ohne 
die Vereinigten Staaten und ohne unsere eigene Be­
reitschaft zur Verteidigung der Freiheit werde es 
schwerlich möglich sein, Frieden und Freiheit zu 
bewahren. 

Symbol für Freiheit 
Auch Franz Josef Strauß, der in München vor fast 

50 000 Teilnehmern einer Kundgebung sprach, er­
klärte sich als ein überzeugter Gegner der Anwen­
dung militärischer Mittel. Heute wie gestern sei 
Washington das Symbol für Freiheit und die stärk­
ste Garantie für die Erhaltung einer menschenwür­
digen Lebensordnung. 

Strauß: „Der Marxismus ist tot wie eine Kirchen­
maus. Bei uns gibt es heute mehr marxistische 
Spinner als im ganzen Ostblock." 

In München wie auch in Bonn fanden die Worte 
der Redner lebhaften Beifall. Und wenn der saarlän­
dische Ministerpräsident Zeyer sagte, man wolle 
den Amerikanern auch einmal das andere Deutsch­
land zeigen, nicht nur die Teile, „die das Fernsehen 
normalerweise verbreitet", dann darf man feststel­
len, daß die schweigende Mehrheit dem US-Präsi­
denten ein herzliches „Willkommen Mr. President" 
entboten hat. Hans Ottweil 

Willkommen Mr. President! 

Wahlen: 

Der Erdrutsch an der Alster 
H . W . — W e n n g l e i c h das junge „Kiep-

Team" einen ebenso intensiven wie modernen 
W a h l k a m p f führte , war es schwer, daran zu 
glauben, der Herausforderer v e r m ö g e die ab­
solute Mehrhei t zu erringen. Immerhin hatten 
die Sozialdemokraten bei der Bürgerschaf ts­
wahl im Jahre 1978 beachtliche 51,5% auf ihre 
Listen gebracht, w ä h r e n d sich die U n i o n — 
und das galt bereits als e in gutes Ergebnis — 
mit 37,6 % zufrieden geben m u ß t e . A l s am s p ä ­
ten Sonntagabend das e n d g ü l t i g e Wah le r ­
gebnis bekanntgegeben wurde, zeigte sich, 
d a ß die Chr is tdemokraten u m 0,4 % die S P D 
ü b e r r u n d e t hatten. 43,2 % konnten die Chris t ­
demokraten für sich notieren, w ä h r e n d sich 
die S P D mit 42,8% zufrieden geben m u ß t e . 

.Solidarnosc": 

Angst ist ein schlechter Ratgeber 
Polnische Gewerkschaftler beklagen Bonns Anpassungspolitik 
V O N Dr . O T T F R I E D H E N N I G M d B , M I T G L I E D D E S A U S W Ä R T I G E N A U S S C H U S S E S 

„Solidarnosc", die unabhängige polnische Ge­
werkschaft, hat ein Informations- und Koordina­
tionsbüro für die Bundesrepublik Deutschland in 
Bremen eröffnet, in dem von derzeit außerhalb der 
Volksrepublik Polen lebenden Funktionären die 
gewerkschaftliche Tätigkeit wieder aufgenommen 
worden ist. Nach einer Kontaktaufnahme mit die­
sem Büro mußte ich feststellen, daß dessen Aktivi­
tät durch ungünstige Stellungnahmen einiger Poli­
tiker erschwert wird. Auf meine Frage, um welche 
Politiker es sich dabei handele, war die Antwort 
ganz klar: „Um alle Spitzenpolitiker der SPD, die 
eine sehr gemäßigte Politik mit dem Osten treiben." 
Die Angst dieser Sozialdemokraten „vor den mäch­
tigen Gendarmen im Osten" lähme heute ihren poli­
tischen Einsatz für Polen, aber auch für die „DDR", 
Ungarn, die Tschechoslowakei und nicht zuletzt für 
Afghanistan. Die Funktionäre der „Solidarität" im 
Ostblock wissen ganz genau, daß sie sich in ihrem 
Kampf für Freiheit und Demokratie auf diese SPD-
Politiker nicht verlassen können. 

Diese Aussage polnischer Gewerkschafter kann 
jeden politisch interessierten Menschen nur traurig 
stimmen. Denn, „wenn im Ostblock für die Freiheit 

gekämpft wird, dann wird auch für die westliche 
Welt darum gekämpft, denn unser Kampf schützt 
Euch, Eure Freiheit und Eure Zukunft. Wenn wir un­
seren Kampf beenden oder ihn verlieren, seid Ihr 
bedroht, Eure Freiheit zu verlieren, daß Ihr über 
Nacht ein Afghanistan sein werdet, für immer verlo­
ren". Diese Klage von Leuten, die es wissen müssen, 
ist gleichzeitg eine heftige Anklage gegen die A p -
peasement-Politik der SPD. Es klingt fast resigniert, 
wenn Henryk Jagielski schreibt: „Wir sind keine Po­
litiker. Aber wir kennen das listige Treiben der So­
wjets sehr gut, die wir als die besten und schlauesten 
politischen Genies anerkennen." 

Die SPD sollte erkennen, wie weit sie gekommen 
und wie tief sie gesunken ist. Die unabhängige pol­
nische Gewerkschaft „Solidarität" hält jedenfalls 
von ihr gar nichts mehr. Sie hat erkannt, welche 
Hilfe sie an den demokratisch-sozialistischen Poli­
tikern hat, nämlich gar keine. Die SPD ihrerseits ist 
unfähig zu erkennen, daß das Schicksal der Deut­
schen und der Polen untrennbar miteinander ver­
bunden ist, weil beide unter der willkürlichen Tei­
lung Europas leiden. 

Dieses Ergebnis von 1982 stellt für die bisher 
al lein regierenden Sozialdemokraten eine A r t 
Erdrutsch dar, der durch nichts b e s c h ö n i g t 
werden kann. M u ß t e n sie doch in e inem Stadt­
staat, der als ihre gesicherte D o m ä n e galt, 
einen Stimmenverlust von 8,7 % hinnehmen, 
w ä h r e n d die Union einen Zugewinn von 5,6 % 
verbuchen konnten. 

M i t ihrem Ergebnis stellen die Chr is tdemo­
kraten die s t ä rks t e Fraktion in der Hamburger 
Bürgerschaft , womit, unter Berücks ich t igung 
der Hamburger Verfassung allerdings noch 
nicht gesagt ist, d a ß sie auch den Bürge rme i ­
ster stellen. Denn bei der derzeitigen Patt-Si­
tuation k ö n n t e die SPD versuchen, einen M i n ­
derheitssenat i m A m t zu halten, der sich dann 
für die einzelnen Aufgaben seine Mehrhei t i m 
Parlament suchen m ü ß t e . 

Hamburg ist die Heimatstadt des Kanzlers 
und die SPD hat mit dem Slogan geworben, d a ß 
die St imme für die SPD zugleich das Vertrauen 
für den Kanzler bedeutet. So gesehen, kann 
He lmut Schmidt an dem Ausgang der W a h l 
keine Freude haben, um so weniger, als ein er­
heblicher Stimmenverlust gerade aus den A r ­
beitervierteln gemeldet wird, die als traditio­
nelle Hochburgen sozialdemokratischer W ä h ­
ler galten. 

Die entscheidende Frage in Hamburg war: 
W i r d die FDP, die 1978 mit Frau Schuchardt 
aus dem Rathaus ausziehen m u ß t e , unter dem 
Informatikprofessor Brunnstein wieder in die 
Bürgerschaft einziehen? A u c h diesmal haben 
die Liberalen das Z i e l verfehlt. Bringt man ihre 
Wahlaussage zugunsten der SPD in Zusam­
menhang mit den Stimmverlusten, die die So­
zialdemokraten erlitten haben, so scheint der 
Bürger an einer sozial l iberalen Koal i t ion 
wenig Interesse gehabt zu haben. Statt der L i ­
beralen nun ziehen neun Abgeordnete der 
G A L (Grüne Al terna t ive Liste) in das Rathaus 
ein. Ob „T-Shirt" -Parlamentarier trotz ihrer oft 
abstrusen Vorstel lungen und Forderungen be­
reit sein k ö n n t e n , einen SPD-Senat ü b e r W a s ­
ser zu halten, wi rd sich erst s p ä t e r beurteilen 
lassen. 

Gewiß, Landtagswahlen sind keine Bundes­
tagswahl. A b e r gerade in Hamburg, der H e i -
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matstadt Helmut Schmidts, hat man den 
Wahlausgang zu einem Test für die Poli t ik des 
Kanzlers hochstilisiert. So gesehen m ü ß t e das 
schlechteste Wahlergebnis, das die SPD je in 
Hamburg erlebte, in Bonn als ein Signal gewer­
tet werden. 

Eine renommierte Tageszeitung weiß zu be­
richten, Genscher habe in einem pe r sön l i chen 
G e s p r ä c h erk lär t : „Die FDP verliert, wo sie mit 
der SPD geht." A u c h vor dem Fernsehschirm 
machte der FDP-Chef kein sonderlich glückli­
ches Gesicht, als er sagte, seine Partei werde 
sich noch s tä rker profilieren m ü s s e n . Das wird 
bei den kommenden Haushaltsberatungen s i ­
cherl ich ebenso zu Buche schlagen wie übe r ­
haupt, wenn die Forderungen des M ü n c h e n e r 
SPD-Parteitages in praktische Poli t ik umge­
setzt werden sollen. 

Genscher, einmal als Zauderer, dann 
wieder als großer Taktiker bezeichnet, wird ge­
rade nach dem Hamburger Ergebnis wissen, 
daß für seine Partei die Stunde der Wahrhe i t 
angebrochen ist. Schon stehen die hessischen 
Parteifreunde „auf der Matte" und lassen er­
kennen, daß sie nicht in den allgemeinen A b ­
wär t ssog hineingezogen werden wollen. Uber 
Bayern braucht man schon nicht mehr zu 
reden. 

Genscher ist zweifelsohne in einer wenig 
beneidenswerten Situation. A m gleichen 
Sonntag, da den Liberalen der Einzug in die 
Hamburger Bürgerschaft verwehrt wurde, 
erhob Schleswig-Holsteins F D P auf ihrem 
Landesparteitag Forderungen, die im Gegen­
satz zu den Vorstel lungen des Parteivorsit­
zenden und A u ß e n m i n i s t e r s Genscher stehen. 
Genscher weiß, d a ß künft ige W a h l k ä m p f e 
nicht mehr um Plätze in den Parlamenten, 
sondern um das nackte Ü b e r l e b e n der F D P ge­
führt werden. Reinhold Meiers Meinung, d a ß 
es al lemal fünf Prozent Liberale geben w ü r d e , 
scheint bei dieser F D P nicht mehr sicher zu 
sein. 

Blick nach Bonn: 

Friedensbewegung: 

Einig keineswegs nur im Feindbild 
Die scheinbare „Differenzierung" im Vorfeld der Bonner Demonstration diente bloß der Kosmetik 

Ein fast hörbares Aufatmen ging durch die bun­
desdeutsche Presse, als einige Wochen vor jener 
Anti-NATO-Demonstration vom 10. Juni in Bonn 
die „Grünen" öffentlich Bedenken anmeldeten. Man 
hatte es, so der Gleichklang der Kommentare, ja 
gewußt: Die „Friedensbewegung" sei eben doch 
nicht so sehr kommunistisch beeinflußt, und die 
„Grünen" eigentlich ganz vernünftige Leute... 

Grund derartiger Stoßseufzer: Vertreter der 
„Grünen" hatten erklärt, sie werden den Aufruf zum 
10. Juni nicht mit unterzeichnen, weil er allzusehr 
von der DKP beeinflußt sei. Das Kriegsrecht der 
polnischen Militärs, „Friedens"- und politische Auf­
lockerungsbestrebungen in anderen Ostblockstaa­
ten sowie die russische Besetzung Afghanistans 
hätten keinerlei Erwähnung gefunden. 

Allerdings: mit demonstrieren wollten die „Grü­
nen" dennoch. Hätte deswegen schon damals ein 
Kommentator gewagt, die Angelegenheit als simp­
les taktisches Manöver zwecks Gewinnung einer 
breiteren „Massenbasis" zu bezeichnen — er wäre 
flugs als Außenseiter in die dafür übliche „rechte 
Ecke" gedrängt worden. Wer hingegen Gleiches 
Anfang Mai, also etwa einen Monat später, andeute­
te oder gar aussprach, fiel kaum mehr auf. Der Er­
kenntnis über die Taktik der „Grünen" konnte näm­
lich nun nichts mehr entgegengesetzt werden: sie 
hatten sie selbst entlarvt. Denn sie haben schließ­
lich den Aufruf zum 10. Juni doch unterschrieben. 
Das, was sie zunächst scheinbar davon abhielt, 
packten sie in eine Art „Präambel", womit der von 
der öffentlichen Meinung so hoch bewerteten „Di­
stanz zu Kommunisten" Genüge getan war. 

Viel wichtiger war und ist den „Grünen" die Ein­
heit der „Friedensbewegung". Sie zu spalten, hatten 
Kommunisten und deren Mitläufer ihnen vorgewor­
fen, als ihre Kritik am Aufruf im Apri l bekannt 
wurde. Mancher Kommentator meinte daraufhin, 

Gerichtsverfahren wartet und in der Haft brutal 
mißhandelt worden ist. Mugabe ist nach unseren In­
formationen in Bonn nach den Menschenrechten 
nicht gefragt worden. Er nimmt Geld und Hilfe, wo 
er sie bekommen kann, auch von Ost-Berlin, wo erst 
kürzlich Mugabes Wohnungsbauminister Dr. 
Zvogbo, Mitglied des ZK, einen „Beistandsvertrag" 
mit der „DDR" unterzeichnete. 

Die Gefahr des Bürgerkrieges ist in Simbabwe 
noch immer nicht gebannt. Der Hauptfeind Muga­
bes, so schreibt der idea-Korrespondent N . Engel­
mann, sitzt in Bulawajo, der Hauptstadt der Matabe-
le: Joshua Nkomo, von Mugabe aus dem Kabinett 
gefeuert und gedemütigt. Mugabe verdächtigte sei­
nen alten Kampfgefährten, er habe einen Putsch 
vorbereitet. Dafür gab es viele Beweise. Nkomos 
Anhänger sind zahlreich. Erst kürzlich versammel­
ten sich im Stadion von Bulawajo mehr als 10 000 
Getreue aus der früheren Guerillabewegung. Mu­
gabe will nach bewährtem Muster alle Stämme und 
Gruppen in den Schmelztiegel eines sozialistischen 
Einheitssystems schütten. Zur Zeit werden die 
Straßenschilder geändert und nach Lenin, Marx 
und Tito umbenannt. 

Die Bundesregierung scheint auch nicht zur 
Kenntnis genommen zu haben, daß Simbabwe zu­
sammen mit den Ostblockländern in der U N O 
gegen den auch von der Bundesrepublik Deutsch­
land eingebrachten Antrag gestimmt hat, wonach 
die Lage der Menschenrechte in Polen untersucht 
werden muß. 
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die „Grünen" hätten nur aufgrund ihrer politischen 
Arglosigkeit einerseits und der agitatorischen 
Überlegenheit der DKP andererseits die Reihen 
wieder geschlossen: Sie hätten es sozusagen ver­
säumt, den „Spalter"-Vorwurf wirksam umzudre­
hen und gegen die Einseitigkeit der Kommunisten 
zu richten. Dieser Gedankengang verkennt, daß der 
DKP-Vorwurf durchaus der Lage entsprach. 

Denn man macht es sich zu einfach, wenn man die 
„Friedensbewegung" einfach als Summe der in und 
mit ihr agierenden Gruppen betrachtet und so zu 
dem Ergebnis kommt, der kommunistische Einfluß 
sei ebenso gering wie die zahlenmäßige Stärke der 
DKP. Vielmehr agitieren Kommunisten innerhalb 
der „Friedensbewegung" eben nicht nur im Rahmen 
ihrer eigenen Partei. Die „Grünen", „Alternativen" 
und Rüstungsgegner sind ebenso von Kommuni­
sten durchsetzt wie die organisierten Wehrdienst­
verweigerer, „Antifaschisten" und nicht zuletzt 
zahlreiche kirchliche Gruppen insbesondere aus 
dem evangelischen Bereich. Das wirkt sich an der 
Basis oft auch sichtbar auf politische Aussagen aus. 

Es ist demnach kaum wahrscheinlich, daß wie 
mancher vermutet, ohne die Kommunisten die 
„Friedensbewegung" ganz anders aussehen würde. 
Da diejenigen, die nicht Mitläufer der Kommuni-

nicht wahrhaben will), daß dieses Ziel einseitig von 
der DKP im Interesse Moskaus gesteckt wurde. 

Insbesondere in kirchlichen Kreisen hält man 
dem erneut entgegen, man bedaure zwar natürlich 
auch die Rüstung im Osten, könne dagegen aber na­
turgemäß nichts tun und müsse daher, wenn man 
überhaupt etwas gegen die Rüstung unternehmen 
wolle, auf die näherliegende und einzig realisierba­
re Möglichkeit zurückgreifen: „Bei sich selbst an­
fangen", d. h. im Westen. Daß man dies überhaupt 
nur kann, weil der Westen erheblich mehr Freihei­
ten zugesteht als der östliche Kommunismus, wird 
dabei ebenso übersehen wie die daraus folgende 
Notwendigkeit für den Westen, seine Freiheit 
gegen die aggressive Weltpolitik des Ostens zu 
schützen. 

Bezeichnenderweise waren es evangelische Kir­
chenvertreter, die gegen eine Erwähnung der „Frie­
densbewegung" in der „DDR" im Demonstrations­
aufruf waren: Anderenfalls hät ten diese Mittel­
deutschen Schwierigkeiten zu befürchten. Das liegt 
auf der gleichen Linie wie die Kritik an der Veröf­
fentlichung von Schikanen, die im Osten gegen 
Ausreisewillige und Regimegegner angewandt 
werden: Auch hier sagen Kommunistenfreunde, 
Schweigen sei besser, Reden behindere nur die offi-

226 Millionen für den Sozialismus 
Trotz Mißachtung der Menschenrechte weitere Wirtschaftshilfe 

Die Buhdesregierung unterstützt den sozialisti-
'strHgft*MIriTsterpräsidenten von Simbabwe, Robert 
Mugabe, mit Krediten und Entwicklungshilfe in 
Höhe von 226 Millionen Mark. Mugabe, der sich bis 
Mittwoch in Bonn aufhielt, wurde im SPD-Presse­
dienst von Rainer Offergeid, Bundesminister für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit, wie ein Demokrat 
begrüßt: Mugabes Land könne auch weiter auf die 
„praktische Solidarität" der Bundesrepublik bauen. 
Diese Solidarität gilt einem früheren Massenmör­
der, der nach der Machtergreifung nun dabei ist, den 
„wissenschaftlichen Sozialismus auf den Prinzipien 
des Marxismus-Leninismus" zu verwirklichen. 

Während die linken Medien und die Bundesre­
gierung sich Mühe geben, den Gast als „maßvoll" 
und „pragmatisch" darzustellen, wird in christ­
lichen Organen Kritik laut. Auch die Internationale 
Gesellschaft für Menschenrechte in Frankfurt hat 
sich zu Wort gemeldet und die Bundesregierung 
aufgefordert, die „besorgniserregende Entwicklung 
der Menschenrechte" in Simbabwe beim Besuch 
Mugabes in Bonn zur Sprache zu bringen. In Sim­
babwe komme es immer wieder zu Verletzungen 
der in der Verfassung des Landes festgelegten 
Grundrechte. So könne jeder Bürger ohne Verfah­
ren zum Staatsfeind erklärt werden. Es gebe keinen 
Schutz des Post- und Fernmelde-Geheimnisses 
noch das Recht auf freie Ein- und Ausreise. 

Die IGFM macht besonders auf das Schicksal des 
62jährigen Parlamentsabgeordneten Wally E. Stut-
taford aufmerksam, der seit sechs Monaten auf sein 

sten in irgendeinem Sinne sind, an einer Hand ab­
zuzählen sind, würde sie vielmehr überhaupt nicht 
bestehen. 

So erscheint die Demonstration vom 10. Juni als 
bloße Neuauflage des ersten Bonner „Friedens" -
Spektakels von 1981. Auch die merkwürdige Dia­
lektik mancher Teilnehmer blieb gleich, die sich 
nicht wie die Jusos überdeutlich mit ihrer Unter­
schrift den Kommunisten zugesellen wollen: Sie 
publizierten eigene Aufrufe und meinen, damit für 
ein eigenständiges, nicht DKP-beeinflußtes Ziel zu 
demonstrieren. Ebenso wie das Gerede von den an­
geblich „verführten vielen gutwilligen" Demon­
stranten ist dies ein vordergründiges Täuschungs­
manöver. Was zählt, ist allein die Tatsache, daß man 
gemeinsam marschiert und so ein gemeinsames 
Ziel dokumentiert. Und es ist sicher auch jedem 
Demonstranten bekannt (wenn eres auch vielleicht 

Zeichnung aus „Berliner Morgenpost" 

ziellen Bemühungen um Abhilfe. Jeder aus dem 
Ostblock freigekommene Bürger bestätigt hinge­
gen, daß ganz im Gegenteil Publizität im Westen die 
beste Hilfe für Unterdrückte im Osten ist. 

Welchen „Frieden" jene evangelischen Befür­
worter des Schweigens tatsächlich herbeisehnen, 
dürfte damit hinreichend geklärt sein. Ganz in deren 
Sinne hat der zur Juni-Kundgebung eingeladene 
„DDR"-Schriftsteller Stefan HeymseineTeilnahme 
als Redner abgesagt: Er sei kein Vertreter der „Frie­
densbewegung" in der „DDR". 

Man fragt sich, wann endlich auch jene Leute die 
Tatsachen akzeptieren, die noch immer versuchen, 
zu „differenzieren", wo dazu gar kein Ansatzpunkt 
ist. Jene Tatsachen, die z. B. die C D U in ihrem Pres­
sedienst am 25. Mai aufzeigte, als sie die Bonner 
Demonstration als „sozialistische Friedensvolks­
front" bezeichnete. Andreas Proksa 

Kriegsverurteilte: 

Die Haftstrafen endlich beenden 
Sie haben inzwischen jeden rechtsstaatlichen Sinn verloren 

Aus Anlaß des 37. Jahrestag des Kriegsendes 
haben die Bundestagsabgeordneten Dr. Alois Mer-
tes (Gerolstein) und Benno Erhard (Bad Schwal­
bach) dazu aufgefordert, die letzten deutschen 
Kriegsverurteilten aus jahrzehntelanger Haft end­
lich zu ihren Familien zu entlassen. Dies gelte insbe­
sondere für Rudolf Hess, der kürzlich 88 Jahre alt 
wurde und demnächst sein 41. Haft jähr, davon 16 
Jahre in Einzelhaft, vollenden wird. Der Internatio­
nale Militärgerichtshof der vier Siegermächte habe 
Hess von der Anklage, Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit oder Kriegsverbrechen begangen 
zu haben, ausdrücklich freigesprochen. Das über 
ihn verhängte Urteil ist international umstritten. 

Die genannten Abgeordneten weisen darauf hin, 
daß in der Bundesrepublik Deutschland vor kurzem 
ein Gesetz in Kraft getreten ist, wonach Personen, 
die wegen Mord oder Völkermord zu lebenslanger 
Haft verurteilt wurden, bereits nach 15 Jahren in die 
Freiheit entlassen werden können. Die Schwere des 
Schuldvorwurfs dürfe dabei die Strafaussetzung 
nicht ausschließen. 

Die Bundesregierung hätte den 37. Jahrestag des 
Kriegsendes zum Anlaß nehmen sollen, bei den 
Gewahrsamsmächten erneut und mit äußerstem 
Nachdruck dafür einzutreten, daß alle Haftstrafen 

der Kriegsverurteilten beendet werden, da sie jeden 
rechtsstaatlichen Sinn verloren haben. 

Die Abgeordneten Dr. Mertes und Erhard wollen 
die Kollegen aller Fraktionen bitten, sich einer In­
itiative anzuschließen, die sie demnächst einbrin­
gen wollen. 

U S -Truppen: 

Bundespräsident dankt für ihren Einsatz 
Bundespräsident Karl Carstens hat den in der 

Bundesrepublik stationierten amerikanischen 
Truppen für ihren Dienst gedankt und die bevorste­
hende Visite des amerikanischen Präsidenten Ro­
nald Reagan in der Bundesrepublik begrüßt. Bei 
einem Besuch der zweiten US-Panzerdivision in 
Garlstedt (bei Bremen) sagte Carstens vor US-Sol­
daten : „Ich möchte Ihnen im Namen meiner Lands-
eute meinen Dank aussprechen für Ihren Einstz im 
Interesse der gemeinsamen Sicherheit." Der Bun­
despräsident würdigte die Stationierung amerika­
nischer Truppen als sichtbaren Beweis des politi­
schen und militärischen Engagements der USA „für 
die Bewahrung des Friedens und der Freiheit in Eu­
ropa . 
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Am 17. J u n i 1983 werden es 30 Jahre her 
sein d a ß die Wel tö f f en t l i chke i t nach 

ii. . , Os t -Ber l in und Mit te ldeutschland 
bl ickte . E ine Genera t ion s p ä t e r - eine lange 
Zei tspanne i m Leben eines Menschen , ein A u ­
genblick angesichts der Wel tgeschichte - ist 
es die Hauptsorge nicht weniger Deutscher — 
auch verantwort l icher Poli t iker - , d a r ü b e r zu 
ratsein ob dieses einmalige Da tum in der 
deutschen Geschichte wei terhin seinen Rang 
als gesetzlicher Feiertag behalten soll oder 
nicht. A m 7. Augus t 1953 h ieß es in dem „Bun­
desgesetzblatt" Te i l I, N r . 45, S. 778: „Am 17. 
Jun i 1953 hat s ich das deutsche V o l k in der so­
wjetischen Besatzungszone und in Ost -Ber l in 
gegen die kommunis t i sche Gewaltherrschaft 
erhoben und unter schweren Opfern seinen 
W i l l e n zur Freiheit bekundet. Der 17. Jun i ist 
dadurch z u m S y m b o l der deutschen Einhei t in 
Freiheit geworden. Der Bundestag hat folgen­
des Gesetz beschlossen: § 1 Der 17. Jun i ist der 
Tag der deutschen E inhe i t . . . " 

E inze lmenschen und Vö lke r brauchen 
Symbole , damit sie sich stets ihrer Aufgaben 
b e w u ß t s ind. Der 17. Jun i erinnert daran, d a ß 
die eigene Freihei t zu erhalten, d a ß Deutsch­
land gegen den W i l l e n der Deutschen gespal­
ten ist, und d a ß die Einhei t Deutschlands für 
wenige Stunden greifbar nahe erschien. Er 
mahnt aber auch, d a ß unbeirrt das Recht aller 
Deutschen auf Selbstbest immung gefordert 
werden m u ß . U m die G e w ä h r u n g dieses 
Rechts für ganz Deutschland ging es Bundes­
kanzler K o n r a d Adenaue r seitseiner W a h l am 
15. September 1949. Schon am 22. M ä r z 1950 
e r k l ä r t e die Bundesregierung, sie kenne „seit 
ih rem Bestehen keine verpflichtendere Auf ­
gabe als die Wiederhers te l lung der deutschen 
Einhei t . Sie ist s ich b e w u ß t , d a ß die erstrebte, 
ganz Deutsch land umfassende staatliche 
O r d n u n g aus dem freien Entscheid des ganzen 
deutschen V o l k e s kommen m u ß " . So war die 
Folge diplomat ischer B e m ü h u n g e n und eines 
s ich en twicke lnden V e r t r a u e n s v e r h ä l t n i s s e s 
zu den wes t l ichen V e r b ü n d e t e n , d a ß diese das 
A n l i e g e n der Bundesregierung aufnahmen, in 
zahlre ichen E r k l ä r u n g e n vertraten und am 20. 
Dezember 1951 vor der V o l l v e r s a m m l u n g der 
Vere in t en Na t ionen eine Resolut ion ü b e r die 
Einsetzung einer U N - K o m m i s s i o n zur Prüfung 
der Voraussetzung für gesamtdeutsche W a h ­
len durchsetzten. E in A u s s c h u ß aus Vertretern 
Brasiliens, Islands, der Niederlande, Pakistans 
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In Ost-Berlin 
forderten Arbeiter 
freie Wahlen. . . 

te sich noch, als der „DDR-Minis te r ra t" am 28. 
M a i 1953 auf We i sung des Zentralkomitees 
der S E D eine E r h ö h u n g der Arbei tsnormen um 
10 % bis zum 30. Jun i 1953, dem 60. Geburtstag 
von S E D - G e n e r a l s e k r e t ä r Wal te r Ulbricht, 
verlangte. Das bedeutete eine Lohnsenkung 
von 30 bis 42 %. V o m 1. M a i 1953 an wurden 
S e l b s t ä n d i g e von der Lebensmittelkartenver­
sorgung ausgeschlossen und auf den v ie l teu­
reren freien Mark t verwiesen. Sie waren also 
z u m Hungern verurteilt . W i e ernst die Situa­
tion war, zeigte die wohl einmalige Selbstkritik 
des Po l i tbü ros der S E D v o m 9. Jun i 1953: „Das 
Po l i t bü ro des Z K der S E D ging davon aus, d a ß 
seitens der S E D und der Regierung der D D R in 
der Vergangenhei t eine Reihe von Fehlern be­
gangen wurden . . . , wie z. B. der Verordnung 
ü b e r die Neuregelung der Lebensmittelver­
sorgung, ü b e r die Ü b e r n a h m e devastierter 
landwirtschaftlicher Betriebe, in a u ß e r o r d e n t ­
l ichen M a ß n a h m e n der Erfassung, in ver­
schär f ten Methoden der Steuererhebung usw. 
Die Interessen solcher Bevö lkerungs te i l e wie 

T 

den freie Wah len , der Rückt r i t t der Regierung 
und die Freiheit für die poli t ischen Gefange­
nen gefordert. So wurde aus Bitterfeld, wo 
10 000 Menschen demonstrierten, ein Tele­
gramm an die „ s o g e n a n n t e Deutsche Demo­
kratische Regierung, Berlin-Pankow" gerich­
tet, i n dem der Rück t r i t t der Regierung, die B i l ­
dung einer provisorischen Regierung aus den 
fortschrittlichen W e r k t ä t i g e n , Zulassung 
s ä m t l i c h e r g roßen demokratischen Parteien 
Westdeutschlands, freie, geheime, direkte 
W a h l e n in vier Monaten, Freilassung sämt l i ­
cher poli t ischer Gefangenen, sofortige A b ­
schaffung der Zonengrenzen u. a. gefordert. 

Das A u s m a ß der verschiedenen A k t i o n e n 
macht deutl ich, d a ß die Erhebung v o m 16. und 
17. Jun i 1953 bisher in der deutschen Ge­
schichte einmalig ist. Arbeitsniederlegungen 
erfolgten in 13 Bez i rkshaup t s t äd t en , 97 Kre is ­
h a u p t s t ä d t e n , 194 weiteren S t ä d t e n und Ort­
schaften. Demonstrat ionen gab es in insge­
samt 155 Orten. Die Bevölkerung zeigte ihren 
Unmut in 72 Orten und in 24 versuchte sie, 

17. Juni 1953: 

Mahnung für alle Deutschen 
Eine Betrachtung zum Jahrestag des Volksaufstandes in Mitteldeutschland 

V O N Dr. HEINZ G E H L E 

und Polens sollte u n v e r z ü g l i c h prüfen, ob in 
der Bundesrepubl ik Deutschland, in Berl in 
und in der Sowjetzone, in der am 7. Oktober 
1949 mit dem N a m e n „DDR" eine Regierung 
eingesetzt worden war, t a t s ä c h l i c h freie und 
geheime W a h l e n d u r c h g e f ü h r t werden konn­
ten. D ie „DDR" lehnte die Resolut ion ab, am 18. 
Januar 1952 stellte Polen seine Mi ta rbe i t ein, 
und die Sowjetunion erkannte die K o m m i s ­
sion nicht an und ließ sie nicht arbeiten. N a c h 
e inem Besuch in der Bundesrepubl ik Deutsch­
land am 23. M ä r z 1952 m u ß t e sie aus Ber l in ab­
reisen und vertagte s ich am 31. Ju l i 1952 auf 
unbest immte Zei t . D a ß die Sowjetunion keine 
freien W a h l e n in ganz Deutschland zust im­
men woll te , zeigte s ich auch w ä h r e n d des N o ­
tenwechsels der Sowjetunion mit Frankreich, 
G r o ß b r i t a n n i e n und den U S A , der am 10. März 
1952 begann und mit No ten der W e s t m ä c h t e 
v o m 23. September 1952 endete. Es ging ihr vor 
a l lem darum, den e u r o p ä i s c h e n Einigungspro­
zeß zu s t ö r e n , der mit der Unterzeichnung des 
„ D e u t s c h l a n d v e r t r a g s " am 26. M a i 1952 und 
des „EVG-Ver t r ags" am 27. M a i 1952 in ein ent­
scheidendes Stadium getreten war. 

W ä h r e n d die Bundesrepublik Deutschland 
immer mehr Ver t rauen zu den W e s t m ä c h t e n 
gewann, als gleichwertiger Partner anerkannt 
wurde und den Staat demokrat isch gestaltete, 
war die Sowjetunion bestrebt, systematisch 
die „DDR" an sich zu binden. Die Machthaber 
in Os t -Ber l in s c h r ä n k t e n die Freiheit der E i n ­
ze lmenschen immer mehr ein, stellten hohe 
Anforderungen an ihre Arbeitskraft und konn­
ten nicht die notwendigen wirtschaftl ichen Er­
folge verzeichnen. Das alles, besonders aber 
die wachsende U n t e r d r ü c k u n g , führte zu einer 
Massenflucht . A l l e i n im Jahre 1952 stieg die 
Zahl der F lüch t l i nge aus Mit te ldeutschland 
und Ost -Ber l in auf 182 393 und in den Mona ten 
Januar, Februar und März 1953(waren folgen­
de Zah len zu verze ichnen : 20 323, 24 244, 
51 359. Im Jun i 1953 waren es 39 091. 

D ie schon lange gereizte S t immung Steiger-

der Einzelbauern, der E inze lhänd le r , der 
Handwerker , der Intelligenz wurden vernach­
läss ig t . Bei der D u r c h f ü h r u n g der e r w ä h n t e n 
Verordnungen und Anordnungen sind a u ß e r ­
dem ernste Fehler in den Bezirken, Kreisen 
und Or ten begangen worden. Eine Folge war, 
d a ß zahlreiche Personen die Republ ik verlas­
sen haben." A l s „ N e u e r Kurs" wurden u. a. fol­
gende Verbesserungen versprochen: Ober-, 
s c h ü l e r und Studenten, die als Mitgl ieder der 
verfolgten evangelischen Jungen Gemeinde 
ihren Ausbi ldungspla tz verlassen m u ß t e n , 
sollten umgehend wieder aufgenommen, der 
Reiseverkehr zwischen den „be iden deut­
schen Staaten" erleichtert und nach dem „Ge­
setz zum Schutz des Volkseigentums" Verur ­
teilte amnestiert werden. 

Die E m p ö r u n g der Bevö lke rung war aber 
nicht mehr zu besänf t igen . A m 16. Jun i 1953 
legten 80 Bauarbeiter v o m Block 40 in der Ost-
Berliner Stalinallee spontan die A r b e i t nieder 
und beschlossen einen Demonstrationszug 
zum „ H a u s der Minis ter ien" . Übe r 10 000 M e n ­
schen s c h l ö s s e n sich der Demonstrat ion an, 
und sie forderten die R ü c k n a h m e der Normen­
e r h ö h u n g , die sogar am Nachmit tag des 
Tages erfolgte. Die Arbei ter trauten aber der 
Regierung nicht mehr, und sie riefen für den 17. 
Jun i 1953 den Generalstreik aus. Inzwischen 
waren schon 12 000 Stahlarbeiter von H e n ­
nigsdorf am n ö r d l i c h e n Stadtrand Berlins un­
terwegs. Im s t r ö m e n d e n Regen marschierten 
sie 27 Ki lometer bis Unter den Linden zum 
Lustgarten, dem heutigen Marx-Engels-Platz , 
und übera l l s ch lös sen sich Menschen aller Be­
rufsgruppen dem Zug an. Sehr schnell griff der 
Aufs tand auf alle Teile Mitteldeutschlands 
ü b e r . U m 12 Uhr fuhren sowjetische Panzer 
v o m Typ T 34 rücks i ch t s los auf dem M a r x - E n ­
gels-Platz in die auf 50 000 Menschen ange­
wachsene Menge. Die Vo lkspo l i ze i s choß auf 
Arbe i te r und Jugendliche, die sich mit Stei­
nen, Brechstangen und den b loßen H ä n d e n 
gegen die Panzer wehrten. Immer wieder wur-

Häf t l inge zu befreien. In 121 Orten wurde so­
wjetisches Mil i tär eingesetzt. Die sowjetische 
Besatzungsmacht v e r h ä n g t e den Ausnahme­
zustand ü b e r 10 von 14 Bezirken bzw. 167 der 
214 Kreise der Sowjetzone. In den Aufstands­
zentren streikten insgesamt mindestens 110 
G r o ß b e t r i e b e mit 267 000 Arbei te rn . Die ge­
naue Zahl der Opfer wi rd wohl nie bekannt 
werden. 1963 stellte das Bundesministerium 
für Gesamtdeutsche Fragen nach sorgfäl t iger 
Prüfung folgende Zahlen zusammen: Stand­
recht l ich erschossen wurden 92 Menschen, 
s p ä t e r verurteilt und hingerichtet 14, w ä h r e n d 
des Aufstands verloren 267 Arbei ter , 116 S E D -
F u n k t i o n ä r e und 18 sowjetische Soldaten ihr 
Leben, verwundet wurden 1067 Demonstran­
ten, 645 F u n k t i o n ä r e und Volkspol iz i s ten und 
126 sowjetische Soldaten, insgesamt wurden 
6000 Jahre Zuchthaus, Arbei ts lager und Ge­
fängnis v e r h ä n g t . 

Selten ging bisher eine so e i n m ü t i g e Bewe­
gung durch das ganze deutsche V o l k wie nach 
der gewaltsamen Niederwerfung des Frei ­
heitskampfes v o m 17. Jun i 1953. Fast alle 
waren sich darin einig, daß unbeirrt weiter 
nach der Einheit Deutschlands in Freiheit ge­
strebt werden m ü ß t e . Das zeigte sich auch in 
den Erk lä rungen , die damals verantwortliche 
Poli t iker abgaben. Nachdenkenswert sind die 
Sä tze des Regierenden Bürgermeis te r s von 
Berlin, Ernst Reuter, die er am 17. Juni 1953 in 
W i e n sprach: „Es gibt keine Macht der Erde, 
die das deutsche V o l k auf die Dauer zu einem 
Sklavenvolk erniedrigen kann. W i r werden 
zeigen, daß es mögl ich ist, auch mit einem tota­
l i tären Regime fertig zu werden, wei l wir ent­
schlossen sind, unter allen U m s t ä n d e n unser 
Z ie l zu erreichen. Das Zie l unserer nationalen 
Einheit, das Zie l unserer Freiheit und das Zie l , 
das uns allen heil ig ist und uns am Herzen 
liegt: Frieden für die W e l t . Denn es gibt nur 
einen Frieden für die Wel t , der auf Recht und 
Freiheit g e g r ü n d e t ist, einen anderen Frieden 
kennen wir nicht, e in anderer Friede ist nicht 

möglich." Unvergessen sind die Wor te von 
Bundeskanzler Konrad Adenauer auf der 
Trauerfeier für die Opfer des Aufstandes am 
23. Jun i 1953 vor dem S c h ö n e b e r g e r Rathaus: 
„Wir werden nicht ruhen, und wir werden 
nicht rasten — diesen Schwur lege ich ab für 
das gesamte deutsche V o l k — bis auch sie 
wieder Freiheit haben (die Menschen in M i t ­
teldeutschland, d. Verf.), bis ganz Deutschland 
wieder vereint ist in Frieden und Freiheit." 

A c h t Jahre spä te r , am 17. Juni 1961, e rk l ä r t e 
der Regierende Bürge rme i s t e r von Berlin, 
W i l l y Brandt, als Antwor t auf Erpressungsver­
suche der Sowjetunion, die sich seit dem 27. 
November 1958 gegen das freie Berlin richte­
ten: „Von uns die Zust immung zur deutschen 
Tei lung zu verlangen, ist die Erwartung, d a ß 
wir uns ehrlos machen. Es ist das A n s i n n e n 
zum Verrat an unseren Landsleuten, zum V e r ­
rat am Z ie l der deutschen Einheit." Wen ige 
W o c h e n nach dieser Rede wurde am 13. A u ­
gust 1961 der Bau der „Mauer" in Berl in begon­
nen. M i t dieser unmenschlichen Handljupg er­
reichten die E r p r e s s ü n g s v e r s u c h e der K o m ­
munisten Ost-Berlins einen H ö h e p u n k t . 
Schrit t für Schritt wurde ein System aufgewer­
tet, das wiederholt bewiesen hatte, d a ß es die 
Mensch l ichke i t kaum achtet. Es kam zu den 
V e r t r ä g e n von M o s k a u v o m 12. Augus t 1970 
und von Warschau v o m 7. Dezember 1970, die 
beide a m 17. M a i 1972, vor 10 Jahren, v o m 
Deutschen Bundestag ratifiziert wurden. Be­
reits am 21. Dezember 1972 erfolgte die Unter­
zeichnung des Vertrages ü b e r die Grundlagen 
der Beziehungen zwischen der Bundesrepu­
blik Deutschland und der Deutschen Demo­
kratischen Republik. 

Das B e m ü h e n u m die Einheit Deutschlands 
in den Grenzen v o m 31. Dezember 1937 ist 
damit nicht leichter geworden. Diese Tatsache 
kann nicht aus der W e l t geschaffen werden, 
selbst wenn heute manche Polit iker nur noch 
ihre Aufgabe darin sehen, einige menschliche 
Erleichterungen, die es zum Tei l vorher bereits 
gab, wieder z u r ü c k z u g e w i n n e n . Dabei wird 
ä u ß e r s t selten nach der Devise „do, ut des" (ich 
gebe, damit du gibst) gehandelt, ja, durch 
immer neue Z u g e s t ä n d n i s s e werden das Sy­
stem der „DDR" gefestigt und die Spaltung 
Deutschlands ve r s t ä rk t . Die Demarkat ionsl i ­
nie, durch die V e r t r ä g e zur Grenze hochst i l i ­
siert, wi rd immer u n ü b e r w i n d l i c h e r . Mauern , 
Stacheldraht, W a c h t t ü r m e und 54 000 Selbst­
s c h u ß a u t o m a t e n v o m Typ S M 70 ( T ö t u n g s m a ­
schinen) s ind das Symbol einer traurigen 
Wirk l i chke i t , der Spaltung Deutschlands. 

Die Mahnung des 17. Jun i 1953 aber bleibt: 
Der Ruf nach Freiheit und Selbstbestimmung. 
Dieses hohe Recht erntete einen Tr iumph, als 
nach freier W a h l am 1. Januar 1957 im Rahmen 
der B e m ü h u n g e n um Europa das Saarland zu 
Deutschland z u r ü c k k e h r t e . 25 Jahre s p ä t e r 
sch loß B u n d e s p r ä s i d e n t Professor Dr. Ka r l 
Carstens seine Rede auf dem Staatsakt in der 
Kongreßha l l e in S a a r b r ü c k e n am 8 Januar 
1982 mit folgenden au f rü t t e lnden Wor ten , die 
Richtschnur jeder Deutschlandpoli t ik sein 
m ü s s e n : „ W e n n wir heute in Deutschland von 
Einigkeit , Recht und Freiheit sprechen, nach 
denen wir b rüde r l i ch streben wollen, dann gilt 
das auch zugleich für das Europa, das wir schaf­
fen wollen, ein Europa, in dem jedes V o l k seine 
E igens t änd igke i t und seine Iden t i t ä t bewahrt, 
und in dem doch alle Völker nach einem ge­
meinsamen Zie l streben: die Bewahrung des 
Friedens in Freiheit und Gerechtigkeit und ein 
Europa, in dem schl ießl ich auch das deutsche 
V o l k in Frieden und in freier Selbstbestim­
mung seine Einheit wiederfindet." 
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Umweltschutz: 

Die Panikmacher 
Mal sind es die Giftkapseln aus dem 2. 

Weltkrieg, die spielende Kinder am 
Waldrand finden, und mal handelt es 
sich um Fässer mit gefährlichen Chemie­
abfällen auf einer dafür nicht vorgese­
henen Mülldeponie, die das Leben und 
die Gesundheit von arglosen Menschen 
bedrohen. 

Aber für unsere industrielle Umwelt 
typische Katastrophen sind sie nicht. 
Das giftige Schwermetall Cadmium in 
den Klärschlämmen der Wasserwerke, 
das DDT in den Gärten und auf den 
Äckern, Quecksilber im Rhein und 
Chemie allerorten — wenn man den 
fleißigen Statistikern und profilsüchti­
gen Umweltschützern glauben würde, 
dann hätte die Umwelt vor lauter Ver­
schmutzung keine Chance mehr. Was 
bei den Geängstigten haften bleibt, ist 
der Eindruck, daß man seines Lebens 
nicht mehr sicher ist. Und wer sich täg­
lich durch den Horror der Panikmacher 
verunsichert fühlt, der wird zum Sicher­
heitsfanatiker. Jedes strafbare Verge­
hen gegen die Umweltgesetze anzu­
prangern, ist verdienstvoll und hilft ver­
hüten. 

Brunnenvergifter der öffentlichen 
Meinung sind sie allesamt, die nur die 
statistischen Leichen zählen und ihre 
angeblichen Mörder jagen, weil es 
dafür ein so hellhöriges Publikum gibt. 
Wieviel ehrlicher und wirkungsvoller 
wäre es, die Menschen vor den viel grö­
ßeren Gefahren für Leben und Gesund­
heit durch ihr eigenes Fehlverhalten wie 
Rauchen und Uberernährung zu war­
nen, das klinisch und statistisch nach­
weisbar ist. Bernhard Kramer 

Zeitgeschichte: 

Strittige Fragen im Visier 
Interessante und sehr erfolgreiche Fachtagung bei der Forschungsstelle Ingolstadt 

A m Wochenende hielt die Zeitgeschichtliche 
Forschungsstelle Ingolstadt (ZFI) eine Fachtagung 
über umstrittene Probleme der jüngsten Geschich­
te ab. Prominente Wissenschaftler und Zeitzeugen 
aus dem In- und Ausland waren in die Donaustadt 
gekommen, um unter der Leitung des Zeithistori­
kers und ZFI-Direktors, Dr. Alfred Schickel, neue 
Erkenntnisse der Zeitgeschichtsforschung zu dis­
kutieren. Grundlage bildeten jeweils einleitende 
Fachreferate namhafter Experten. 

So behandelte der langjährige Botschaftsrat an 
der deutschen Mission in Tokio, Dr. Karl-Otto 
Braun, die Frage, ob die amerikanische Staatsfüh­
rung im Dezember 1941 Kenntnis von den Angriffs­
absichten der Japaner gegen die US-Pazifik-Flotte 
in Pearl Harbor gehabt habe oder von dem Bom­
bardement der japanischen Luftflotte völlig über­
rascht worden sei. Anhand von ihm in Washing­
toner Archiven eingesehenen Geheimakten legte 
der Referent dar, daß sowohl Präsident Roosevelt 
als auch der amerikanische Generalstab, dank der 
vom US-Geheimdienst abgehörten und entzifferten 
Geheimkabel der Japaner an ihre Auslands­
vertretungen, beizeiten vom geplanten Tokioer 
Überraschungsschlag erfahren hatten, jedoch ab­
sichtlich keine Abwehrvorkehrungen treffen lie­
ßen, um die USA durch diese Angriffshandlung Ja­
pans kriegsbereit zu machen und gegen die Ach­
senmächte führen zu können. 

Nach der Darstellung Karl-Otto Brauns hat die 
amerikanische Führung, insonderheit Präsident 
Roosevelt, durch zunehmenden wirtschaftlichen 
Druck auf Tokio, ein bewußt ehrenrühriges Ultima­
tum an die kaiserliche Regierung und das geflissent­
liche Verlegen von amerikanischen Abwehreinhei­
ten (Flugzeugträgern) von Pearl Harbor nach ande­
ren Stützpunkten den Verzweiflungsschlag der Ja­
paner geradezu planmäßig herausgefordert, um 
sich über diese „ostasiatische Hintertür" entschei­
dend an der Niederringung der faschistischen und 
nationalistischen Diktaturen beteiligen zu können; 
eine Rechnung, die mit Hitlers Kriegserklärung an 
die Vereinigten Staaten am 11. Dezember 1941 
dann auch tatsächlich aufging. 

Jüngst freigegebene Geheimunterlagen des 
Washingtoner State Departmens untermauern die 
vorgetragene These und verstärken zugleich die 
Kritik an der Politik Franklin Delano Roosevelts. Er­
gänzend zur Aktenlage konnte Braun auch aus sei­
nen eigenen Erfahrungen und Bekanntschaften mit 
amerikanischen und japanischen Diplomaten zur 
Erhellung der hierzulande immer noch umstritte­
nen Pearl-Harbor-Frage beitragen und die Zuhörer 
durch seinen aufschlußreichen Zeitzeugenbericht 
beeindrucken. 

Der bekannte Berliner Zeitgeschichtsforscher 
Dankwart Kluge beschäftigte sich in seinem Vor­
trag mit den sogenannten Schlüsseldokumenten 
zur Kriegsschuldfrage und untersuchte dabei ins­
besondere das oft zitierte „Hoßbach-Protokoll" über 
eine Besprechung Hitlers mit den obersten Befehls­
habern der Deutschen Wehrmacht am 5. November 
1937. Aufgrund eigener Nachforschungen in Archi­
ven und bei Beteiligten stellte er fest, daß diese Pri­
vatniederschrift des einstigen Wehrmachtsadju­
tanten Hoßbach weder von Hitler in Auftrag gege­
ben noch von ihm später autorisiert worden ist, son­
dern als subjektive Erinnerungsnotiz angefertigt 
wurde. Im Gefolge von Aktenauslagerungen wäh­
rend des Krieges sei das Original abhanden ge­
kommen und nur noch eine unbeglaubigte A b ­
schrift erhalten geblieben. Diese wurde dann nach 
dem Zusammenbruch von den Amerikanern auf 
Mikrofilm aufgenommen und anschließend auf 
Kopie gezogen, um im Nürnberger Prozeß als 
„Schlüsseldokument" eingeführt zu werden. In 
Wahrheit handle es sich jedoch bei diesem Papier 
um ein dokumentarisch wertloses Schriftstück aus 
vierter Hand, das obendrein teilweise verstümmelt 
und mehrfach verändert worden ist. 

Bundestreffen: 

Im dritten Vortrag befaßte sich der Mannheimer 
Neuhistoriker, Dr. Dietrich Aigner, mit „Pazifisten 
und Friedenskämpfern am Vorabend des Zweiten 
Weltkriegs" und stellte dabei besonders die inter­
nationale Friedensbewegung in Frankreich und 
England in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen. 

Danach gingen die verschiedenen Pazifisten­
strömungen darauf aus, den Status quo in Mittel­
europa im Rahmen von „Kollektivschutzsystemen" 
zu erhalten. Ihre Träger und Verfechter reichten in 
den frühen dreißiger Jahren von katholischen 
Gruppierungen über sozialistische Zirkel bis zu 
moskauhörigen KOMINTERN-Ablegern. Mit dem 
Erstarken des faschistischen Italiens und des 
nationalsozialistischen Deutschlands setzte zu­
gleich der Niedergang dieser Friedensbewegung 
ein und mußte 1938/39 schließlich vollends der De­
vise weichen: „Wir wollen Frieden — aber ohne Hit­
ler!" Und solange der deutsche Diktator das volk­
reichste Land des Kontinents führte und seine 
Expansionspolitik gegen die Nachbarn fortsetzte, 
hatte der Friede keine Chance. Auch die soge­
nannte Appeasement-Politik Chamberlains war 
nach den Worten Dietrich Aigners keine Politik des 
„Friedens um jeden Preis", sondern letztlich der 
diplomatische Versuch, die dynamische Bewegung 
in Mitteleuropa an weiterer Veränderung der im 
Versailler Friedensvertrag festgeschriebenen Gren­
zen zu hindern. 

In diesem Sinne sprachen sich damals auch die 
drei britischen Friedensnobelpreisträger Lord Cecil 
of Chelwood, Sir Norman Angell und Philip Noel-
Baker gegen den absoluten Pazifismus aus und tra­
ten für die Losung „Frieden und Freiheit" ein, was 
schlußendlich einer Konfrontation mit den mittel­
europäischen Diktaturen gleichkam. A . S. 

Köln durch die „Rote Optik" 
Was das „DDR"-Fernsehen über das Ostpreußentreffen berichtete 

Schleswig-Holstein: 

pie SPD zog ihre stärkste Karte 
Björn Engholm soll gegen Stoltenberg antreten 

Der 13. März 1983 ist der letztmögliche Wahlter­
min in der Bundesrepublik Deutschland, an dem die 
Sozialdemokratie — sollte Hessen, und dies ist zu 
erwarten, für sie schiefgehen — noch eine allgemei­
ne Trendwende vor den Bundestagswahlen im 
Herbst 1984 einleiten könnte. A n diesem Tage wird 
der Schleswig-Holsteinische Landtag gewählt! Um 
für diese entscheidende Runde für 1983 gerüstet zu 
sein, hat die SPD die einzig mögliche Karte gezogen: 
der Landesvorstand der Partei im nördlichsten 
Bundesland nominierte einstimmig den früheren 
Lübecker Bundestagsabgeordneten und heutigen 
Bundesbildungsminister Björn Engholm zum Mini­
sterpräsidentschaftskandidaten. 

Rennen um die Mehrheit 
Mit Engholm hat der schleswig-holsteinische 

Ministerpräsident, Dr. Gerhard Stoltenberg, den 
stärksten Gegner im Rennen um die Mehrheit im 
Kieler Landeshaus aus dem Felde zu schlagen, den 
die ansonsten weit links gewirkte Landes-SPD je 
aufstellte. Jochen Steffen und sein Schüler und 
Nachfolger Klaus Matthiesen, die bisherigen Kon­
kurrenten Stoltenbergs, waren zum ideologischen 
linken Flügel der Sozialdemokratie zu zählen. 
Trotzdem stand der CDU-Wahlsieg 1979 auf des 
Messers Schneide. Sowohl die hansestädtische 
Wurzel als auch der sportlich-joviale Typ Eng­
holms, der schon im Äußeren sich vom verbissenen 
Ideologen-Image vieler seiner Parteifreunde unter­
scheidet, sind Garantien dafür, daßder Union dieses 
Mal ein besonders schwerer Kampf bevorsteht. 

Alles deutet darauf hin, daß Engholm sich vom 
Bundesvorstand weitgehende Garantien zur Unter­
stützung seines zukünftigen Wahlkampfes geben 
ließ, bevor er nach reiflicher Überlegung einwilligte, 
nach Kiel zu gehen, wenn die Koalition hier am 13. 
März 1983 eine Mehrheit erringen sollte. 

Dies war schon deshalb notwendig, weil die auf­
müpfigen Kieler SPD-Ideologen sich in den Fragen 
der Verteidigungspolitik, der Kernenergie, des De­
monstrationsrechts und in anderen Bereichen so 
stark von Helmut Schmidts Linie entfernt hatten, 
daß dieser, wie andere führende Politiker der So­
zialdemokratie, in den letzten beiden Landtagswah­
len sich nicht gerade stark für einen Sieg ihrer Kieler 
Parteifreunde engagierten. 

Chancen und Gefahren 
Im Kieler Landeshaus wird man sich auf die neue 

Situation einstellen müssen. Sollte die C D U aller­
dings auch in Schleswig-Holstein nach hessischem 
Muster die FDP immer wieder als möglichen Koali­
tionspartner hofieren, so könnte hier eine These 
ihre Wirksamkeit zeigen, die auch in Schleswig-
Holstein manche Politiker der C D U noch nicht be­
griffen haben: Je mehr sich die Union um eine Koali­
tion mit der FDP bemüht, um so geringer wird ihre 
Möglichkeit, die absolute Mehrheit zu erreichen. 

Der FDP wiederum wären die Heiratsavancen 
der C D U höchst willkommen; gäben sie ihr doch das 
Vorstellungsbild einer „Partei der Mitte" in der Öf­
fentlichkeit zurück. Da im nördlichsten Bundesland 
eine starke nationalliberale Tradition herrscht, 
würde eine solche Entwicklung die Chancen der 
C D U wesentlich verschlechtern. Der aus der Deut­
schen Partei stammende heutige FDP-Landesvor­
sitzende, Uwe Ronneburger, der es an Opportunis­
mus mit Graf Lambsdorff aufnehmen kann, wäre be­
stimmt sogar für eine Koalition mit der C D U zu ge­
winnen, aber sein linksliberales Gefolge würde 
dabei nicht mitspielen. Und Koalitionsentschei­
dungen sind allemal Parteitagsentscheidungen. 

Noch weht der Union der Wind in den Rücken 
und sie hat alle Chancen, aus einem Trend gegen die 
Regierungsparteien einen Trend zu christdemokra­
tischer Politik zu formen. Der Mut, klar und eindeu­
tig zur absoluten Mehrheit zu streben, wird in 
Schleswig-Holstein eine Hauptgrundlage zum 
möglichen Wahlsieg sein, so wie dies auch für die 
Bundestagswahlen im Herbst 1984 gilt. 

Uwe Greve 

Gekommen waren sie alle; WDR, ZDF und mit 
sauber überdeckten Kamerasymbolen: das Fernse­
hen der „DDR". Doch die Berichte fielen unter­
schiedlich aus. Ganze zwei Minuten Sendezeit füllte 
der Bericht.des j,DDRT-Fernfieh«ns>über das Bun* 
destreffen und verdummteunsere mitteldeutschen 
Landsleute mit einem Filmbericht.aus Köln, der 
nicht viel mehr als einen stummen Auftritt der Ge­
samtdeutschen Fahnenstaffeln und Porträts von 
Kundgebungsbesuchern und deren Plaketten zeig­
te. Dazu bekamen unsere Landsleute folgenden 
Text in ihre Wohnzimmer, der wohl mehr hetzte, als 
informierte. Originalwortlaut des Sprechers und 
Originalton des Filmberichts: 

„Am Pfingstwochenende haben auf sogenannten 
Landsmannschaftstreffen in der BRD, Revanchi­
stenverbände die Wiederherstellung der deut­
schen Grenzen von 1937 gefordert. Dabei wurde die 
Einverleibung von Territorien Polens, der CSSR 
und der UdSSR verlangt. Revanchistensprecher 
verstiegen sich in der Forderung, in der Politik 
müsse deutlich gemacht werden, daß die europäi­
schen Nachkriegsgrenzen nicht endgültig seien. In 
Kiel wurde erklärt, die deutsche Frage müsse offen­
gehalten werden." Originalton des Filmberichts: 

„Alljährlich zu Pfingsten, so auch in diesem Jahr 
zeigten die Revanchistenverbände in der Bundes­
republik Flagge. In Köln nannte sich dies Bundes­
treffen der Landsmannschaft der Ostpreußen. Ähn­
liches spielte sich eben in Ulm, Heilbronn, Braun­
schweig, Nürnberg und anderen Städten ab. Es sol-

„Sehr richtig, Helmut, aber mit .Verdienen' meinst du doch wohl netto nur das, was Berlin-För­
derung und Abschreibung übriglassen?!" Zeichnung aus „Kölnische Rundschau" 

len mehrere hunderttausende Teilnehmer dabei­
gewesen sein. Es wäre sicher fahrlässig diese ewig 
gestrigen lediglich zu belächeln. Denn hier in Köln 
stellt Landsmannschaftssprecher Hennig, der im­
merhin Bundestagssabgeordneter ist, Völkerrecht»» 
lieh gültige Grenzen in Frage. 

Es wurde ziemlich unverhüllt Einmischung indie 
inneren Angelegenheiten sozialistischer Staaten 
betrieben. Mit einer eigens für dieses Treffen ge­
prägten Plakette wurden die revanchistischen For­
derungen unverblümt nach außen zur Schau getra­
gen. 

Solche Bekenntnisse verdienen nach Ansicht 
von Beobachtern insofern besondere Beachtung, 
weil diese Kreise zu den hartnäckigsten Befürwor­
tern der atomaren Hochrüstung gehören, weil sie 
mit Vehemenz für die Neubelebung des .kalten 
Kriegs' eintreten, weil sie schließlich immer an der 
Seite derer zu finden sind, die Konfrontation an die 
Seite von Entspannung setzen möchten. Daher fühlt 
sich heutzutage nicht von ungefähr vor allem die 
Friedensbewegung von solchen revanchistischen 
Aufmärschen herausgefordert." 

Dieser Bericht war wieder einmal ein Beweis 
dafür, wie objektiv das „DDR"-Fernsehen berichtet 
und offen bleiben die Fragen, wie der Reporter zu 
der Hochrüstung der „DDR" steht, und ob er sich 
jemals mit völkerrechtlichen Vereinbarungen be­
faßt hat. Und mußte nicht auch das Filmteam mit der 
Eintrittsplakette das Messegelände betreten, oder 
gehörte die Plakette mit zur Tarnung wie das über­
klebte Sendersymbol? 

Tröstlich nur, daß unsere Landsleute in Mittel­
deutschland im „Westfernsehen" zwar objektivere, 
aber dafür weitaus knappere Berichte zu sehen be­
kamen. Stephan H. Schaade 

Am Rande: 

Reisen bildet 
Anti-Reagan-Demonstration 

Reisen bildet. Jüngst machte auch Petra Kelly, 
Mitglied des Bundesvorstands der „Grünen", diese 
Erfahrung: In manchen Fragen mit der amerikani­
schen „Freeze"-(Einfrier)-Bewegung übereinstim­
mend, nahm sie in den USA Kontakte auf. Es ging 
darum, ein prominentes Mitglied dieser Bewegung 
gegen die atomare Rüstung als Redner für die Anti­
Reagan-Demonstration in Bonn zu gewinnen. 

Aber siehe da: Der aktiven Deutschen wurde der 
Wunsch von den aktiven Amerikanern abgeschla­
gen: Schließlich sei der Präsident höchste Institu­
tion der USA. So wenig man mit seiner Politik über­
einstimme und ihn im Inland bekämpfe, so unmög­
lich sei es aus patriotischen Überlegungen, diesen 
Kampf im Ausland fortzusetzen. 

Frau Kelly kam ohne amerikanische Unterstüt­
zung in die Bundesrepublik zurück; sicher aber um 
eine Erfahrung reicher: Zwischen Deutsrhen und 
Amerikanern gibt es gravierende Unterschiede. 

Fred Freymann 
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I 
Die ostpreußische Familie 

Bundesregierung: 

Die Einheit der deutschen Kultur 
Uber die Maßnahmen zur Förderung der Ostdeutschen Kulturarbeit 

Es ist schon erstaunlich, welche Vielfalt ostdeut­
scher Kulturarbeit dem Leser auf den knapp 12 Sei­
ten des Berichts der Bundesregierung vom 22. 4 
1982 (Bundestagsdrucksache 9/1589) entgegentritt! 
Rund 200 Organisationen sollen es sein, die nach 
einer kürzlichen Bestandsaufnahme von Bund/ 
Landern gefördert werden. Der Bericht kennzeich­
n e t e deswegen amtlich als .Zuwendungsempfän­
ger'. Es kann also angenommen werden, daß es dar­
über hinaus noch andere, nicht derart erfaßte Ein­
richtungen gibt. 

Mit der Förderung von Seiten der Länder befaßt 
sich der Bericht nicht. Vielmehr beschränkt er sich 
hauptsächlich auf die Maßnahmen des Bundesmi­
nisteriums des Innern, des Bundesministeriums für 
Innerdeutsche Beziehungen und des Auswärtigen 
Amtes. 

Zu erwähnen sind die Bereiche Kunst und Künst­
lerförderung (Künstlergilde in Esslingen), Sicherung 
des dinglichen Kulturgutes (Stiftung Ostdeutsche 
Galerie in Regensburg, Stiftung Preußischer Kul -

Vielfalt ostdeutscher Kulturarbeit 
turbesitz, Ostpreußisches Jagdmuseum in Lüne­
burg etc.), die Förderung von Bildung, Wissenschaft 
und Forschung (Johann-Gottfried-Herder-For­
schungsrat), die kulturelle Breitenarbeit für den 
Bund der Vertriebenen und die Vereinigten Lands­
mannschaften und Landesverbände sowie die re­
gionalen und überregionalen Kulturwerke und Stif­
tungen, wie z.B. der Adalbert-Stifter-Verein in 
München oder die Stiftung Ostdeutscher Kulturrat 
in Bonn mit ihren Sektionen Wissenschaft und Bil­
dung, Literatur, Musik und bildende Kunst, Publizi­
stik und Sammlung und Pflege dinglichen Kulturgu­
tes. 

Während die eben erwähnten Einrichtungen ihre 
Förderung durch das Bundesministerium des In­
nern, ihre Ausrichtung auf ausschließlich kulturelle 
Ziele verdanken, wird vom Bundesministerium für 
Innerdeutsche Beziehungen eine Förderung aus 
Mitteln und im Rahmen des § 96 BVFG (Bundesver-
triebenen-Gesetz) in der Regel nur dann vorge­
nommen, wenn die zu fördernde Maßnahme zusätz­
lich deutschlandpolitische und gesamtdeutsche 
Themen betrifft. Entsprechend wurden von diesem 
Ministerium fünf mitteldeutsche und 19 ost- und 
südostdeutsche Landsmannschaften mit kleineren 
Beträgen zwischen 3000,— D M und 10000,— D M 
gefördert. Wichtiger aber war hier die Förderung 
des Johann-Gottfried-Hetder-Forschungsrates in 
Marburg, der Stiftung Deutschlandhaus in Berlin 
und der Ostakademie in Lüneburg. 

Neben der Aufzählung all dieser Einrichtungen 
und ihrer vielfältigen Tätigkeiten nimmt sich die 

fügten .Grundsatzkonzeption zur Weiterführung 
der ostdeutschen Kulturarbeit', dann tut sich ein 
wahrer Abgrund auf zwischen utopischem A n ­
spruch und finanzpolitischer Wirklichkeit. Immer­
hin verpflichtet der § 96 BVFG den Bund und die 
Länder unter anderem, — das Kulturgut der Ver­
treibungsgebiete im Bewußtsein der Vertriebenen 
und Flüchtlinge, des gesamten deutschen Volkes 
und des Auslandes zu erhalten, 
— Archive, Museen und Bibliotheken zu sichern, 

zu ergänzen und auszuwerten, 
— Wissenschaft und Forschung bei der Erfüllung 

der Aufgaben zu fördern, die sich aus der Ver­
treibung und der Eingliederung der Vertriebe­
nen und Flüchtlinge ergeben und 

— die Weiterentwicklung der Kulturleistungen 
der Vertriebenen und Flüchtlinge zu fördern. 

Dieser Auftrag wird aufgenommen und mit der 
Überlegung verknüpft, daß in Zukunft die .Erlebnis­
generation' der Heimatvertriebenen immer mehr in 
den Hintergrund treten wird und man schon heute 
dafür Vorsorge treffen müsse, daß die nächste Ge­
neration zunehmend das Engagement der .Erleb­
nisgeneration' übernehme. Der Staat könne in die­
sem Bereich Aktivitäten weder organisieren noch 
verordnen, sondern sie lediglich anregen und un­
terstützen. Deswegen solle darauf hingewirkt wer­
den, ,daß sich die gesamte Bevölkerung der Bundes­
republik Deutschland für die ostdeutsche Kulturar­
beit engagiert'. Diese Zielformulierung ist so er­
staunlich, daß man sie eigentlich zweimal lesen 
muß, um zu glauben, daß so ein Satz tatsächlich in 
einer Grundsatzkonzeption der gegenwärtigen 
Bundesregierung steht. Fragt sich nur, wie ange­
sichts des von der Bundesregierung selbst wenige 
Zeilen später beklagten geringen Geschichtsinter­
esses breiter Kreise unserer Bevölkerung (das im 
übrigen von der derzeitigen Regierung seit 1969 we­
sentlich mitverursacht wurde), und der total einge­
engten Finanzlage in Bund, Ländern und Gemein­
den, ein solches Ziel auch nur annähernd erreichbar 
ist. So wird es auch in Zukunft weitgehend beim eh­
renamtlichen Engagement bleiben, dem die Bun­
desregierung attestiert, .Erstaunliches' geleistet zu 
haben. 

Immerhin wird darüber hinaus in der Grundsatz­
konzeption vorgeschlagen, ,die kulturelle Breiten­
arbeit stärker als bisher in das allgemeine Kulturle­
ben einzubeziehen', .Lehrstühle und Institute für 
ostdeutsche Landesforschung an den Universitäten 
zu errichten' und .Landesmuseen der großen ost­
deutschen Regionen' zu schaffen. Al le diese Vor­
schläge sollten von den getroffenen Organisationen 
und Einrichtungen sorgfältig geprüft werden, weht 
hier doch ein Geist, der möglicherweise zugunsten 

Zwischen Anspruch und Wirklichkeit staatlicher Förderung 

abschließende Einbeziehung der ostdeutschen Kul ­
turarbeit in die Auslandsprogramme des Auswärti­
gen Amtes zur Unterstreichung der .Auffassung der 
Bundesregierung von der Einheit der deutschen 
Kultur' etwas dürftig aus. Sie wirft ein Licht auf die 
Schwierigkeiten auswärtiger Kulturarbeit über­
haupt und ihren Zusammenhang mit einem offen­
bar immer noch problematischen Nationalbe­
wußtsein der Deutschen im Ausland. 

Erstaunlich ist auch das finanzielle Engagement 
des Bundes, rechnet man doch als Ausgaben des 
Bundesministeriums des Innern für die Jahre 1979 
und 1980 gerade 7,8 Millionen, für das Bundesmini­
sterium für Innerdeutsche Beziehungen etwa 7,4 
Millionen D M und für das Auswärtige Amt etwa 1,6 
Millionen D M zusammen. Wahrlich nicht einmal 
ein Tropfen auf den heißen Stein für die Wahrung 
der .Einheit der deutschen Kultur', selbst wenn man 
dazurechnet, daß die Länder im Jahre 1980 noch 
einmal etwa 16,5 Millionen D M beisteuerten! Das 
sind für das Jahr 1980 von seiten des Bundes und der 
Länder zusammen ca. 25 Millionen D M . 

Vergleicht man dieses spärliche finanzielle En­
gagement mit den Aussagen der dem Bericht ange-

Wie ANDERE es sehen: 

irgendeiner höheren Effizienz Rationalisierung und 
Zentralisierung anstrebt. Das wäre sicher der fal­
sche Weg, ostdeutsche Kulturarbeit zu fördern. 

Folgende abschließende Beobachtung sei gestat­
tet: 

Weder der Bericht noch die anschließende 
Grundsatzkonzeption erwähnen mit irgendeiner 
Silbe den bestehenden ideologischen Ost/Westge­
gensatz. Da wird viel davon gesprochen, die .Kon­
takte mit den östlichen Nachbarstaaten entschei­
dend (zu) erleichtern', auch wird vom .Austausch 
von Wissenschaftlern und Studenten' gesprochen, 
aber kein Wort darüber verloren, daß es einen un-
überwindbaren Gegensatz gibt zwischen dem 
kommunistischen, klassenbewußten und parteito­
talitären Nationalismus auf der einen Seite und un­
serem föderativen, demokratischen Nationalbe­
wußtsein auf der anderen Seite. Dieses National­
bewußtsein gehört auch zur Einheit der deutschen 
Kultur und ist mit kommunistischer Kultur nicht 
vereinbar. Wer das nicht berücksichtigt, geht von 
illusionären Voraussetzungen aus und verkennt 
den Kern ostdeutscher Kulturarbeit. 

Klaus Weigelt 

nat Loin*» Gewal tanwendung — wahrscheinlich nur Überdruß" 
.Kein Gas , k e i n G i i t . keine Oewai tanwei » Zeichnung aus .Welt am Sonntag" 

N o c h selten kamen so viele Zuschriften auf unsere Fragen, Bitten und kleinen W ü n ­
sche wie in diesen W o c h e n . Für mich bedeutet das eine Freude: unser „ Kummerkasten" 
wi rd gerne gelesen, und er spricht mit seinen Problemen auch viele Menschen an, die 
diese bisher gar nicht so direkt s p ü r t e n . W a s das S c h ö n s t e für mich ist: wir sind t a t s ä c h ­
l ich noch immer und viel leicht gerade jetzt noch ve r s t ä rk t eine „Familie". In gutem, 
al tem o s t p r e u ß i s c h e n Sinne versucht man zu helfen. U n d wenn auch nur mit e inem 
guten Wor t , e inem Zuspruch, e inem Erinnern an Vertrautes, Nievergessenes. 

So kamen besonders viele Zuschriften zu den Wor t en von Frau Weber , die ein wenig 
He imat an der See sucht und oft auf U n v e r s t ä n d n i s auch von Landsleuten s tößt . Ich 
kann ihr einige w u n d e r s c h ö n e Briefe vermit teln. Einen sehr langen, sehr herzlichen von 
einer O s t p r e u ß i n , die ebenfalls i m Al lgäu lebt und die in dieser s c h ö n e n Bergwelt fremd 
war, bis sie Menschen fand, die sie baten, dort zu bleiben. Obgle ich sie in Schweden ein 
Land gefunden hatte, das der Heimat so ä h n l i c h war — und Menschen, die zu ehrl ichen 
Freunden wurden, zumal auch noch andere, direkte Beziehungen hinzukamen. Und 
dieser Satz b e r ü h r t mich besonders: „Nun falten wir manchmal die H ä n d e vor Dank­
barkeit. W i r haben im Al lgäu eine Heimat gefunden, in der unsere Kinder und Enke l ­
kinder zu Hause sind, und in S ö d e r m a n l a n d (Schweden) s ind wir w i l l kommen und 
erfahren die Liebe und Gast l ichkei t der ernsten, verschlossenen Menschen dort im 
Norden, die unsere ganze große Famil ie in dieses Geborgensein bei ihnen mit hineinge­
nommen haben." Und dann schreibt Frau Er ika Szonel l aus Sonthofen diesen Satz, der 
mich tief b e r ü h r t hat und der ein Schlüsse l ist für so manche u n l ö s b a r erscheinenden 
Probleme: „Die Menschen im Al lgäu und die Menschen in Schweden, die Begegnung 
mit ihnen und die innere Bereitschaft, Freunde zu werden: das ist das Geheimnis , das 
Leben mit dem Wissen um die verlorene Heimat zu bejahen!" 

Ich k ö n n t e so v ie l dazu sagen, aber der Platz in dieser Spalte reicht nicht aus. A b e r ich 
werde einmal ausführl ich d a r ü b e r schreiben, denn mir pe r sön l i ch geht es so ähn l i ch wie 
Frau Szonell : ich habe nirgends so v ie l Herzlichkeit , W ä r m e und Vertrautheit gefunden 
wie in Skandinavien — und soviel Ä h n l i c h k e i t mit unserer heimischen Landschaft wie 
in D ä n e m a r k , Schweden und Finnland. Selbst jenseits des Polarkreises habe ich an 
h e i ß e n Mit tsommertagen i m norwegischen Lappland jenen Duft ve r spü r t , den man 
immer v e r m i ß t hat und den man nie vergessen wi rd : den Duft der s o n n e n h e i ß e n Palve. 
der aus g l ü h e n d e m Sand und b l ü h e n d e n Kräu t e rn aufsteigt und der einen u m h ü l l t wie 
ein warmer, wundersamer Mante l . U n d eine Mit tsommernacht in Kare l ien ließ die 
Erinnerung an Masuren fast körper l i ch s p ü r b a r werden. 

Die Erinnerung an N e u h ä u s e r hat besonders Frau Dora Wagner erfreut, deren QfoJJ-
vater Franz Thran einst das Ostseebad m i t b e g r ü n d e t hat. 

Dreiviertel drei oder viertel vor drei? Na tü r l i ch sagten wir zuhause so: dreiviertel drei 
oder viertel vier und so weiter. E i n wenig hat die Formulierung da zu I r r tü rmern geführt . 
V i e l e Leser und Leserinnen haben mir geschrieben, und ganz besonders nett ist der 
Brief einer N i c h t - O s t p r e u ß i n , aus Braunschweig gebür t ig , wo man ebenfalls die Uhrze i ­
ten so benennt. Sie schreibt: „Als ich vor 35 Jahren nach Verden heiratete, sah man 
m i c h immer v e r s t ä n d n i s l o s an - und konnte mit solcher Zeitangabe nichts anfangen." 
Immerhin liegt Ve rden von Braunschweig etwa 100 k m entfernt — wir O s t p r e u ß e n 
hatten 800 oder noch mehr z u r ü c k z u l e g e n und kamen da in unserem F l ü c h t l i n g s d o m i ­
z i l mit der Uhrzeit nicht ganz mit. Oder umgekehrt. A b e r wie vertraut klingt es noch 
heute, wenn zum Beispiel am Telefon eine St imme in heimat l ichem Tonfall sagt: „Na, 
dann treffen wir uns um viertel sechs. . ." Die Uhrzeit stimmt dann auch. 

Besonders gefreut haben sich viele Leser und Leserinnen ü b e r Frau Irmgard Lange, 
ebenfalls eine N i c h t - O s t p r e u ß i n , und ihre „masur i sche Liebe". Ich kann ihr einige Briefe 
zustellen, oder ich habe ihre Anschrift den Interessenten mitgeteilt. 

Ganz besonders freue ich mich, d a ß sehr viele Zuschriften für Her rn Gi lde gekommen 
sind, darunter auch Veröf fen t l i chungen ü b e r seinen Großva t e r Johannes Crome, die er 
suchte. Hie r wi rk l ich ein voller Erfolg! 

A l s o auf der ganzen Linie? Nich t so ganz. A m Herzen liegt mir immer noch die Bitte 
von Frau Ruth Radtke, die für ihre 23jähr ige Tochter eine Min iwohnung in Hamburg 
suchte. Bisher leider ohne Erfolg. Ich s toße hiermit noch einmal nach: wer eine Bleibe für 
die Buchhänd le r in und jetzige Studentin hat oder weiß, wende sich an Frau Ruth Radt­
ke, A m Schellbrink 3, 5800 Hagen. 

So, aber nun zu neuen Ufern: Fragen ü b e r Fragen. Herr Wal te r Tomuschat, Schön -
b ö c k e n e r S t raße 76, 2400 Lübeck , steht da an erster Stelle. Denn er hat uns nicht nur 
geholfen, so Her rn Gi lde (wobei er in seinem Schreiben hinweist, d a ß man ü b e r den 
a u s w ä r t i g e n Fernleihverkehr bei jeder g röße ren Büchere i e insch läg ige Literatur bezie­
hen kann!) und Frau Rynio (betr. Popiol len, Kre is Angerburg), sondern m ö c h t e auch 
noch weitere Fragen k lä ren . Hier sein W u n s c h : „Famil ienforscher sucht Daten ü b e r die 
Fami l ien Tomuschat, Josat, Gesekus, Szurowski (Böttcher) im Raum Darkehmen, G o l -
dap, Mehlkehmen." Herr Tomuschat, aktiver O s t p r e u ß e — der auch auf den P rußen -
Freundeskreis „Tolkemi ta" hinweist — ist Mi tg l i ed im Vere in für Familienforschung in 
Ost- und W e s t p r e u ß e n . Und ganz speziell und ganz besonders sucht er für seine Mutter 
den Text des Liedes: „Meine Heimat hat zur Nacht geweint . . ." (Wer kann ihm diesen 
zusenden?) 

Frau A n n y - R u t h Brüssow, Bonhoef fers t raße 19,5810 Wi t ten /Ruhr , sucht ein Gedicht, 
das so anfängt : „Mensch , kannst du nich kieken, ich b in ein B a u e r n m ä d c h e n v o m Land, 
und ich bin eine von besserem Stand, ich spreche drei Sprachen und spiele Klavier , und 
ich h ü t e Ochsen und Schweine dafür." W e r kennt dieses Poem? 

Frau Helene Podranski, jetzt S t ade lho fe r s t r aße 16,7570 Baden-Baden, hat nur noch 
einen Vers des Gedichtes in Erinnerung, das sie in voller Länge besitzen m ö c h t e : 
„Es lebte einst in W e h l a u ein nicht ganz armer Mann , 
der hatte eine Tochter, an die biß keiner an. 
W a r sie auch reich an Tugend, an Ge ld und Gut auch schwer, 
fehlt eins ihr doch: die Jugend, die S c h ö n h e i t noch vie l mehr." 

Und uns fehlt dies und noch viel mehr, denn Frau Podranski m ö c h t e ihren Enke lk in ­
dern damit eine Freude machen. Und das m u ß doppelt bewertet werden! 

Ganz zum Sch luß : Frau Jutta Detlof, B iegens t raße 44, 3570 Stadtallendorf, sucht ein 
Klassenfoto von der Kön igsbe rge r Hippelschule Jahrgang 24/25, Klassenlehrerin Fr l . 
Kobert. 

Für heute: bitte, liebe Landsleute, seien Sie nicht böse , wenn Sie noch etwas auf die 
Wartebank geschoben werden, aber die Post häuft sich und viele Fragen beantworte 
ich pe rsön l ich . Und das benö t ig t auch ein wenig Zeit . 

Deshalb inzwischen: ein b ißchen Ölke op't Seelke! 
Das w ü n s c h t Ihnen 

Ihre 
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Nachlese 
SiS — Es ist schon fast zur lieben Ge­

wohnheit geworden, daß wir nach dem 
großen Ereignis, nach dem Bundestref­
fen unseren Lesern noch eine kleine 
„Nachspreise servieren". In den fünf 
Tagen, da die Redaktion unserer Wo­
chenzeitung in der alten Rheinmetropo­
le weilte, sind so viele Dinge geschehen, 
die bei der offiziellen aktuellen Bericht­
erstattung aus vielerlei Gründen gar 
nicht berücksichtigt werden konnten. So 
geschah es am Pfingstmontag — die 
Veranstalter und Aussteller hatten 
schon lange ihre Zelte abgebrochen, 
nur wir waren noch eifrig dabei, die 
nächste Ausgabe unseres Ostpreußen­
blattes fertigzustellen —, daß doch tat­
sächlich noch einige Landsleute auf 
dem Messegelände eintrafen und mehr 
als enttäuscht waren, als sie erfuhren, 
daß das Bundestreffen bereits seine 
Pforten geschlossen hatte... 

Wie stark die Anziehungskraft war, 
die die Elchschaufel, die von vielen Ein­
heimischen bestaunt wurde, auf jung 
und alt, auf Ostpreußen und Kölner aus­
übte, das zeigte nicht zuletzt die alles in 
den Schatten stellende Besucherzahl 
von mehr als hunderttausend Men­
schen. Überhaupt entpuppte sich die 
Elchschaufel oft genug als zündender 
Funke für unvermutete Gespräche. „Ach 
ja, Ostpreußen — da war ich früherauch 
mal... vor dem Krieg" — Ja, Ostpreu­
ßen — das war ein schönes Land. Kö­
nigsberg... Und Sie dürfen wirklich 
nicht mehr dahin?" 

Auch Ostpreußen, die sich sonst meist 
„im Verborgenen" halten, bekannten 
sich beim Anblick der Elchschaufel auf 
dem Abzeichen zu ihrer Herkunft. Ein 
Kellner, der seine kölsche Mundart 
nicht verleugnen konnte — und sicher 
auch nicht wollte, erzählte mit großer 
Begeisterung, daß seine Mutter und 
überhaupt seine Vorfahren aus Königs­
berg stammen. Er selbst sei auf der 
Flucht geboren worden und hier in Köln 
aufgewachsen. — Selbst das Rathaus 
der Stadt Köln scheint offensichtlich fest 
in ostpreußischer Hand zu sein. Bei 
einem Empfang für den Bundesvorstand 
der LO ließ es sich der Oberbürgermei­
ster der Rheinmetropole, Norbert Bur­
ger, nicht nehmen, darauf hinzuweisen, 
daß sein Protokollchef und auch sein Bü­
roleiter gebürtige Ostpreußen seien. 

Apropos, Elchschaufel — wer sich 
einmal die Mühe gemacht hat, zwischen 
den einzelnen Veranstaltungen das 
Messegelände zu verlassen und einige 
Schritte zu Fuß gegangen ist, der wird 
immer wieder Menschen begegnet sein, 
die mit suchendem Blick ihr Gegenüber 
von Kopf bis Fuß musterten. Wenn sie 
dann endlich das Abzeichen mit der 
Elchschaufel entdeckt hatten, ging ein 
Lächeln über ihre Gesichter und 
manchmal zwinkerte man einander gar 
zu — nach dem Motto: Das ist einer von 
uns 1 Daß allerdings ein Dackel mit dem 
Abzeichen am Halsband auf dem Mes­
segelände gesichtet worden sei, halte 
ich für eine Mär — oder sollte vielleicht 
doch...? 

Kleine Künstler — große Begeisterung 
Die Ausstellung der Ergebnisse unseres Kinder-Malwettbewerbs erfreute in Köln jung und alt 

Zu einer Schmunzel- und Erinnerungs­
ecke wurde der 3. Kinder-Malwet tbe­
werb des O s t p r e u ß e n b l a t t e s mit seinen 

ü b e r 100 meist bunten, mit k indl ichen A u g e n 
gesehenen Mot iven aus O s t p r e u ß e n . 

„Es wundert mich", sagte ein Besucher, „daß 
die Kinder so viel ü b e r O s t p r e u ß e n wissen. Die 
Eltern m ü s s e n ihnen doch anscheinend eine 
Menge e rzäh len ." Das ist t a t s ä c h l i c h der Fa l l . 
Im G e s p r ä c h mit den Eltern mehrerer junger 
Küns t l e r erfuhr ich, wie intensiv doch die W e i ­
tergabe von heimatl ichen Erinnerungen an die 
nachkommenden Generationen oft ist. „Mein 
M a n n e rzäh l t den Kindern v ie l ü b e r Ostpreu­
ß e n — die Heimat ve rg iß t er ja doch nie. 
A u ß e r d e m lesen wir viel heimatliche Lek tü re 
und sprechen mit unseren Kindern ü b e r ver­
schiedene A r t i k e l des Os tp reußenb la t t e s . " 

Ohne Zweifel — die Kinder zeigten sich zu 
einer Darstellung der verschiedenartigsten 
Mot ive angeregt. E in Bild stellte einen 
„ schnee re i chen 1. M a i in O s t p r e u ß e n " dar — so 
jedenfalls hatte die Einsenderin ihr Bi ld beti­
telt. „Das ist schön," sagte eine ä l t e re Dame zu 
ihrer Begleiterin, „ach ja, we iß t du n o c h . . . ?" — 
Offensichtlich wurden die tollsten Erinnerun­
gen bei der Betrachtung dieser abwechslungs­
reichen Bilderschau geweckt. 

S tüh le vor den A u s s t e l l u n g s w ä n d e n boten 
Gelegenheit zu einer kle inen Ruhepause und 
zur genauen Betrachtung der einzelnen 
Werk e . So mancher ließ diese l änge re Zeit auf 
s ich wirken und die Gedanken zu rück in die 
Heimat wandern. Eine ä l t e re O s t p r e u ß i n 
huschte von W a n d zu W a n d , um die Bilder 
ihrer drei Enkel ausfindig zu machen und sie 
mir zu zeigen — voller Stolz. 

Die 5 jähr ige Lena-Larissa sprang, als sie 
erstmals ihr Bi ld an der W a n d entdeckte, vor 
Freude in die Luft. N u n m u ß t e n die vorbeige­
henden Besucher aber auch auf ihr Bild auf­
merksam gemacht werden, dachte sich die 
kleine Küns t le r in . Prompt ergriff sie die H a n d 
des ehemaligen Sprechers der L O , Hans-Georg 
Bock, und aus sonnigem Kindermund s c h ö s ­
sen die W o r t e : „Guck mal, Onke l , da oben 
h ä n g t mein Bi ld . Das ist der Bauernhof von 
meinem Opa." W e n n Lena-Larissa auch nicht 
zu den Gewinnern zäh l te , sie war übe rg lück ­
l i ch dabeizusein. Hans-Georg Bock d r ü c k t e 
seiner „ n e u e n Freundin" ein G e l d s t ü c k in die 
Hand , als zusä tz l i che Belohnung zu einer k le i ­
nen Ü b e r r a s c h u n g , die alle Beteiligten noch 
erwartet. 

Eines ist klar — die ausgestellten Bilder 
boten dem A u g e des Betrachters ein S tück 
Heimat . Klasse und einfach toll — Meinungs­
ä u ß e r u n g e n , i n denen die Besucher mit dem 
Sprecher der L O , Dr. Ottfried Hennig M d B , 
dem gleich ein „ W u n d e r b a r ! " ü b e r die Lippen 
eilte, ü b e r e i n s t i m m t e n . 

»Unsere malt so, d a ß ich's manchmal nicht 
glauben kann", auch dies ein aufgeschnappter 
Satz am Rande. M a n c h ein Besucher geriet bei 
der Betrachtung der Zeichnungen, Aquare l le 
und G e m ä l d e ins Staunen. O b noch K i n d oder 
schon Jugendlicher, i n den Bildern der Ma le r 
steckte oft mehr Ausdruckskraft , als e in Er­
wachsener sie in seine W e r k e hineinzu­
stecken vermag. 

Eine Mut ter sagte mir, d a ß in ihrer Fami l ie 
oft gemalt w ü r d e . Sie empfand es nur als scha­
de, d a ß der Malwet tbewerb von unserer W o -

Bundestreffen: „Schau mal, das ist mein Bi ld!" Kinder -Malwet tbewerb und 

chenzeitung kurz vor den Zeugnissen ausge­
schrieben wurde. „Aber", so die Mutter , „sie 
h ä t t e n es erleben sollen, gleich nach dem Tag 
der Zeugnisvergabe gingen die Kinder mit Be­
geisterung ran an die Malerei ." 

M i t ebensolcher Begeisterung wurden die 
f a r b e n p r ä c h t i g e n Bilder nun von den Betrach­
tern aufgenommen. Einen Besucher mitt leren 
Jahrgangs konnte ich nicht nur e inmal be im 
Fotografieren einiger Bilder beobachten. 
Nicht , d a ß er, wie ich Zunächs t annahm, die 
W e r k e seiner Spröß l inge fotografierte — nein, 
die Bilder gefielen i hm halt. Na tü r l i ch gab es 
auch stolze Eltern und Große l te rn , die ich be im 

Fotografieren vor den A u s s t e l l u n g s w ä n d e n 
traf. 

Die 10jähr ige Gewinne r in aus der ersten A l ­
tersgruppe nutzte die Gelegenheit , u m mit 
ih rem gewonnenen Fotoapparat das von ihr 
gemalte B i l d aufzunehmen. Die Freude der 
K inde r d a r ü b e r , ihre W e r k e a u f g e h ä n g t zu 
sehen, war r i e sengroß . D e n drei Gewinnern der 
1. Preise gelang es sogar — trotz langer und 
verschlungener W e g e — uns in unseren Büros 
aufzusuchen. „ W e n n in Zukunft etwas über 
O s t p r e u ß e n zu malen ist, beteil ige ich mich 
gerne daran", versicherte uns nicht nur Preis­
t r äge r Markus . Susanne Deuter 

Der Wolf und das eine Geislein 
Oder: Ein Märchen und seine Folgen — Von Siegfried Waiden 

reges Interesse an heimatlicher Literatur: Kölner Impressionen 
Fotos (2) Atelier Jüttner DGPh, Bonn 

Fred war a u ß e r A t e m , als er vor seiner 
W o h n u n g s t ü r stand und schellte. Eine 
Viertelstunde hatte er, zumeist i m Lauf­

schritt, zu rückge leg t . Ausgerechnet heute 
morgen hatte der Chef die Vorlage einer A k t e 
verlangt, die in Freds Schreibtisch lag. U n d 
Fred hatte seinen S c h l ü s s e l b u n d zu Hause 
vergessen. 

Schon dreimal hatte Fred an der Wohnungs­
tür geschellt, e inmal normal, e inmal Sturm 
und e inmal Orkan . Nich ts geschah. „Das ver­
stehe ich nicht", sagte er, „me ine Frau m ü ß t e 
doch zu Hause sein." U n d Jörg , sein v ie r jähr i ­
ger Sohn, m u ß t e ganz sicher zu Hause sein, 
denn als Fred vor einer Stunde aus dem Haus 
gegangen war, hatte J ö r g mit Schnupfen i m 
Bett gelegen. 

Dann geschah etwas. End l ich h ö r t e Fred die 
St imme seines Sprößl ings : „ W e r ist da?" 

„Ich bin's, Vat i , " sagte Fred und dachte: Gut 
ist der Junge, er hat meine Ermahnungen be­
herzigt und öffnet noch lange nicht jedem die 
Tür . 

Z u Jö rg gewandt, fuhr er fort: „Öffne die Tür , 
mein Junge, mach ' schnell, ich bin in Eile." 

„Nein", antwortete Jö rg zur Ü b e r r a s c h u n g 
seines vor der Tü r stehenden Vaters. 

„ W a r u m denn nicht, mein Kind?" fragte 
Fred. 

„Weil — wei l du der b ö s e W o l f bist", e rwi­
derte der Sprößl ing. 

Fred schien einen Augenb l i ck wie erstarrt. 
Das war zum Lachen und zum Heulen zu­
gleich. „Jörg, was soll dieses Theater ?" sagte er 
jetzt energischer. „Du weiß t genau, d a ß V a t i 
vor der Tür steht, öffne bitte sofort." 

Einen Augenbl ick war es st i l l . Jö rg ü b e r l e g ­
te wohl . Dann sprach er wieder: „Zeig' erst mal 
deine Pfote!" 

„Jörg, ich bitte dich, V a t i hat es sehr eil ig und 

keine Zei t z u m Spie len und — so etwas sagt 
man auch nicht zum Vater . N u n öffne bitte die 
Tür." 

„Das tue ich aber nicht," sagte Jörg , „weil du 
doch der b ö s e W o l f bist." 

Fred stapfte einen Fuß auf den Boden. „Das 
soll nun e in M e n s c h verstehen," sagte er für 
s ich und dann zu J ö r g gewandt: „Jörg, was soll 
das alles? D u hast m i c h genau erkannt, nun 
k o m m ' und sei l ieb . — Ü b r i g e n s , wo ist die 
Mut t i?" 

„Mut t i ? D ie — die ist i m W a l d — Holz 
holen." 

„Jörg, jetzt ist es genug, h ö r s t du? Ich bin 
sehr b ö s e . G i b mir bitte ve rnünf t ige Antwor­
ten." 

„Mut t i ist einkaufen gegangen", sprach Jörg, 
„ich soll die Tü r nicht aufmachen, hat sie ge­
sagt — und du hast das auch immer gesagt, 
Vat i . " 

F red sah nach der Uhr . Zwanz ig Minuten 
waren vergangen. Er schlug sich mit der Hand 
vor den Kopf. H ä t t e i ch i h m nur nicht so oft das 
M ä r c h e n v o m W o l f und den sieben Geislein 
e r zäh l t , dachte er. D a wurde er in seinen Ge­
danken unterbrochen. 

„Vati", rief J ö r g .aus se inem Bettchen, „ich 
w ü r d e die Tü r schon aufmachen, aber. . ." 

„Ja, Junge, endl ich wirst du vernünft ig", er­
widerte Fred. 

„Nein, ich k o m m ' aber doch nicht", sagte 
Jörg , und Fred rief e m p ö r t : „ W a r u m denn 
nicht, zum Donnerwetter?" 

„Wei l wir ke inen Uhrkas ten haben, in dem 
ich mich verstecken kann, Va t i . " 

Fred war der Ohnmach t nahe. Da hör te er 
seine Frau die Treppe heraufkommen. 

„Hier bist du?" sagte sie erstaunt, „und ich 
war auf der Dienststel le und habe deinen 
S c h l ü s s e l b u n d dort abgegeben." 
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Eine 
Erzählung 
aus 
schwerer 
Zeit 

10. Fortsetzung 

Die H a u s t ü r ist g e s c h m ü c k t und ebenso die 
W o h n u n g s t ü r . Die Nachba rn m ü s s e n in ihrer 
Wartezei t v i e l gearbeitet haben. Eine Flasche 
W e i n steht da und e in g e s c h m ü c k t e r Kar ton 
mit al lerlei Leckere i . 

Chr i s t i ane steckt das W ü r g e n i m Hals , und 
sie w ü n s c h t , es w ä r e n Nachbarn da, die man 
mit lauten W o r t e n ansprechen k ö n n t e . A b e r 
die s p ü r t man nur hinter ihren T ü r e n lauschen. 
W a h r s c h e i n l i c h s c h ä m e n sie sich ihres eige­
nen Gefühls . 

N u r die F lurnachbar in l ä che l t aus dem 
Dunke l ihrer offenen Tür . Chr is t iane ist dank­
bar für diese Neugier , die ihr zu Hilfe kommt. 
Sie schiebt ihr das K i n d zu, und die Nachbar in 
kann es verstehen, d a ß M a n n und Frau nach al l 
den Jahren erst e inmal alleine sein m ü s s e n . 

„Und wer sind Sie?" 
Da steht M a r t i n Hergeist nun mit ten i m 

Zimmer , die Blumen und geschenkten Päck ­
chen hat er i m Flur z u r ü c k g e l a s s e n , und nur 
sein Pappkar ton steht zu seinen F ü ß e n wie ein 
getreuer H u n d . Chr i s t i ane m u ß s ich an der ge­
schlossenen T ü r anlehnen, alles in ihr zittert 
und schwankt. 

M a r t i n sieht s ich erstaunt um, läßt seine 
Bl icke auf Chr is t iane ausruhen und versucht 
ein verbindl iches Läche ln . 

„ W o ist meine Frau?" 
„Zieh d i ch doch erst aus und setze d ich , 

ich werde uns e inen Kaffee kochen." U n d doch 
kann sich Chr is t iane nicht mehr v o m Fleck 
r ü h r e n . 

Das L ä c h e l n wi rd zittrig und verliert s ich. 
Chr i s t i ane fällt keines der W o r t e ein, die sie 
sagen woll te . 

„Ist — M a r i a nicht da?" 

Chr i s t i ane hebt ihre H ä n d e , m ö c h t e etwas 
sagen, und läßt sie hilflos fallen, als g e h ö r t e n 
sie nicht mehr zu ihr. U n d das sagt nun wohl 
d e m M a n n mehr, als es alle W o r t e tun k ö n n ­
ten. Er hat ja gelernt, Ze i chen besser zu verste­
hen als W o r t e . Er selbst ist ja auch so gewor­
den, s t umm und vol ler Ze ichen . Er starrt C h r i ­
stiane an, eine halbe Minu te , eine Minu te , eine 
Ewigkei t lang, reglos wie ein grauer Stein, dann 
s c h l i e ß t er die A u g e n , als w ä r e er sehr m ü d e . 

„ W a n n ? " 
^p jAuf der Nehrung." Sie hat nicht zu leiden 
brauchen, nein, ganz gewiß nicht, man w e i ß 
doch,, wie schnel l K u g e l n seien und der Frost 
dazu. 

M a r t i n Hergeist h ä l t die A u g e n geschlos­
sen. „Und wer — sind Sie?" 

„Ich — ich — bin Maria ." 
Der M a n n scheint es nicht zu hö ren . 
„Ich b in — dein K i n d m u ß t e doch eine M u t ­

ter haben." 
„Mein Kind?" 
Da reißt Mar t in die A u g e n auf, erschreckt, 

m a ß l o s erschreckt, und die Lippen formen das 
W o r t noch e inmal : K i n d . Und es ist, als t räfen 
erst jetzt die Jahre und al l die Ereignisse sein 
Bewußtse in . Er schwankt. 

Chris t iane reißt sich von der Tür los und 
führt ihn wie einen Kranken . Dann sitzen sie 
nebeneinander, zusammengesunken in sich, 
fremd einander und fremd in diesem Raum 
einer wie der andere. 

A b e r der Anfang ist nun einmal gemacht, 
und so findet Christ iane schl ießl ich auch 
immer mehr Wor te . Sie denkt mal an dieses 
und mal an jenes und spricht es aus. Sie sagt 
i hm nicht alles, n a t ü r l i c h nicht. Sie sagt i hm 
den T o d und das Leben, und eins ist dem M a n n 
e in ebensolcher Schlag wie das andere. Er 
s t ö h n t nicht e inmal dabei . Er m u ß sehr v ie l 
S c h l ä g e ausgehalten haben, und das ist er­
s c h ü t t e r n d mitanzusehen. 

W e n n er doch schreien w ü r d e ! 
V o n dem fremden M a n n sagt Christ iane i hm 

nichts. 

A b e n d s sitzen sie dann s tumm voreinander 
da. Chris t iane hat nichts mehr zu e rzäh len , 
jetzt jedenfalls nicht mehr. U n d M a r t i n hat 
weder etwas zu sagen noch zu fragen. Es ist e in 
b e d r ü c k e n d e s Abendessen. E in Bitte und 
Danke ist noch kein G e s p r ä c h , ist vor a l lem 
keine An twor t auf all die u n g e l ö s t e n Fragen, 
die zwischen ihnen stehen. 

Ul r ike richtet ihre k ind l i chen Wor te bald an 
Mar t in , bald an Chris t iane. Sie tut es sehr ernst 
und sehr gewissenhaft, und die Erwachsenen 
erweisen s ich ihr dankbar, indem sie er le ich­
tert n icken oder ihr ja und nein hauchen. 

Chr is t iane weiß, d a ß Mar t in Zeit braucht, 
um heimzukehren. Sie hat sich Urlaub ge­
nommen, damit sie da ist, wenn er sie braucht. 
Sie wird ihn nicht d r ä n g e n , sich entscheidend 
zu äuße rn , nicht heute und nicht morgen. Ne in , 
morgen auch noch nicht. 

A b e r was dann, wenn heute und morgen 
vorbei sind? 

Chris t iane hat dem, der ihr M a n n sein soll , 
das Schlafzimmer ü b e r l a s s e n . Sie hat Mar t in 
die Sachen seiner Frau gezeigt und das Paket 
mit den Habsel igkei ten seiner Mutter . Damit 
hat sie ihn al le in gelassen. Sie selbst ist vor 
Müd igke i t in einer Ecke des Wohnz immers 
eingeschlafen, so wie sie ist. 

A m n ä c h s t e n Morgen macht sie wie immer 
das K i n d zurecht und schickt es in die Schule. 

„Vati schläft noch?" 

„Ja, er schläft noch. Er ist sehr m ü d e . Es ist 
doch alles nicht so leicht für ihn." 

„ W a r u m sagt er nichts, Mami?" 

„Er m u ß es erst wieder lernen, Kind ." 
„Aber er kann doch sprechen." 
„Es wird schon alles kommen, Kind ." 
„Und warum hat er dir keinen G u t e n a c h t k u ß 

gegeben?" 
„Aber Kind!" 
„Das macht man doch!" 
„Er hat es wohl nur vergessen." 

„Es war viel schöner , als er nicht da war." 
„Kind, bitte! S c h ä m dich!" 
„Denks t du das nicht auch?", flüstert das 

K i n d Ulr ike und s c h ä m t sich nicht, das auszu­
sprechen, was andere f ü h l e n . . . 

Es war acht Uhr, es ist neun Uhr, es wird zehn 
Uhr. Chris t iane steht immer wieder lauschend 
an der Schla fz immer tür , aber von drinnen 
kommt kein Zeichen des Lebens. So, als bren­
ne ihr dabei die Hand , klopft sie schl ießl ich an. 
Keine Antwort . Da öffnet sie s c h ü c h t e r n die 
Tür. 

. . .und damit muß man schon zufrieden sein 
M a r t i n sitzt angezogen auf dem Bett. Das 

Paket der Mutter hat er aufgemacht, und ein 
paar Sachen seiner Frau liegen im Bett. Er be­
deckt sie schnell . Die sauberen Sachen, die 
Chris t iane i hm zum A n z i e h e n hingelegt hat, 
sind u n b e r ü h r t geblieben. 

O b er denn keinen Hunger habe. 
Oh , ist die ganze Antwor t . 
Sie habe geglaubt, er w ü r d e noch schlafen, 

Ne in , er sei schon lange wach. 
Dann h ä t t e er doch nur kommen sollen. Das 

K i n d sei auch schon lange auf und in der Schu­
le. 

„Ach", sagt er wieder nur als Antwor t . A b e r 

dann wie zur Entschuldigung fügt er noch 
hinzu, d a ß er ja keine Uhr mehr habe. 

Dann m ö g e er nur kommen, das F r ü h s t ü c k 
erwarte ihn schon. 

Ja. 
A c h ja, und warum er denn nicht die saube­

ren Sachen gleich angezogen habe, damit er 
mal von dem alten Zeug fortkomme. 

Die sauberen Sachen? 
Ja, dort auf dem anderen Bett. ,, ... 
Ja, sq, die seien für ihn. Ja. Dann k ö n n e er sie 

ja wohl anziehen. Ja. 
Das ist nun schon wenigstens etwas ' für den' 

Anfang, und man m u ß damit zufrieden sein. 
Schluß folgt 
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Josef Sommerfeld 

Das Ungeheuer 
auf der Torf wiese 

Fernab v o m Hof lag die kleine, m o o r g r ü n -
dige Wiese . V o r Jahren war sie, als der 
vorherige E igen tümer aus wirtschaftli­

chen G r ü n d e n das G r u n d s t ü c k verkleinert 
hatte, geteilt worden, so d a ß nun die beiden 
Bauern Feierabend und Sommerfeld sie je zur 
Hälfte b e s a ß e n . 

Ohne Zweifel war sie einmal ein sumpfiges 
G e w ä s s e r gewesen, das als Überb le ibse l der 
Eiszeit im Laufe von Jahrtausenden zu einem 
Moor zugewachsen war. D r ä n a g e n , die das 
Grundwasser in einen vom L a c k m ü h l w a l d 
h e r a n s c h l ä n g e l n d e n Bach leiteten, sorgten 
spä te r für seine Trockenlegung. 

„Die kleine Wiese", wie sie zur Unterschei­
dung g e g e n ü b e r den zahlreichen anderen zum 
Hof g e h ö r e n d e n benannt wurde, lag erheblich 
tiefer als das sie umgebende Ackerfeld, und 
ihre R ä n d e r stiegen steil zu diesem an. Gewiß, 
der Wiesenwuchs war nicht von lobenswerter 
Beschaffenheit, das Gras war spitz und hart, 
wie es nun mal nicht anders zu erwarten ist, 
wenn der Untergrund immer noch zu v ie l 
Feuchtigkeit in sich birgt. 

Und ich wünschte... 
Wir sind gegangen 
Die Ströme haben deswegen 

ihren Lauf nicht unterbrochen 
Auch die Ufer sind geblieben... dort 
Mit den Blumen 

und den Blättern der Bäume 
Spielt noch immer der Wind... 
Nur in meinem alten braunen Kahn 
Schaukelt sich jetzt 
Ein anderes, ein fremdes 
Und ich wünschte... 
Auch wie einst — 

ein glückliches Kind. 
Grete Fischer 

Wiede r war es Sommer geworden, und der 
erste Schnitt auf der k le inen Wiese war abge­
erntet. K a u m ein Fuder vol l war der Ertrag ge­
wesen. E in Ast , der aus der Grasnarbe hervor­
ragte, hatte beim M ä h e n Schwierigkeiten be­
reitet. Schon vor Jahren war er an der Ober f lä ­
che sichtbar geworden und war mehr und 
mehr deutlicher zum Vorsche in gekommen. 
Stets hatte man gezöger t , den Störenfr ied zu 
entfernen, da die Mächt igke i t des Astes nicht 
zu ermessen war, und die Wiese so ohne weite­
res nicht durch ein Grabloch ze r s tö r t werden 
sollte. 

Bei aller Nachsicht war es nun doch so weit, 
das H o l z s t ü c k m u ß t e entfernt werden, wollte 
man nicht Gefahr laufen, d a ß die M ä h m a s c h i ­
ne das n ä c h s t e m a l „hängen blieb" und v i e l ­
leicht sogar in die Brüche ging. Der A s t m u ß t e 
entfernt werden — kostete es, was es wollte. 

M i t Spaten und Schaufeln a u s g e r ü s t e t ging 
man an die Arbei t . Z u allererst wurde die z ä h e 
Grasnarbe s t ü c k w e i s e abgehoben. A l s d a n n 
drangen die G r a b g e r ä t e tief in den Moorboden 
ein. Die Ü b e r r a s c h u n g aber ließ nicht lange auf 
sich warten. Es erwies sich näml ich , d a ß das 
Holzs tück sich nicht ohne weiteres aus dem 
torfigen Grund herausheben l ieß; fest und auf­
fallend sicher steckte es immer noch darin. 
Sch räg und nach der Tiefe zu m ä c h t i g e r wer­
dend, vibrierte es beim Daraufstampfen ledig­
l i ch ein wenig, ohne auch nur etwas nachzuge­
ben. 

Bei weiteren Grabarbeiten zeigte sich end­
l ich, d a ß es sich bei dem dunklen Ho lzs tück um 
den A s t einer m ä c h t i g e n Eiche handelte, 
deren Stamm tief i m Wiesengrund verborgen 
lag. Diese Erkenntnis stellte das Arbei tsvor­
haben vor ungeahnte M ü h e n , denn der Torf­
aushub m u ß t e entschieden erweitert und ver­
tieft werden. Das bedeutete eine Arbei t , die 
nicht, wie u r sp rüng l i ch geplant, auf einen 
Vormit tag b e s c h r ä n k t bleiben konnte, v i e l ­
mehr Tage erforderte. 

A l s die Grube nach Breite und Tiefe dann 
groß genug erschien, so d a ß das schwarze U n ­
g e t ü m darin e i n i g e r m a ß e n frei lag, wurden 

Gerhard Wydra: Blick auf die Marienburg 

starke Eisenketten u m den Stamm und die 
Ä s t e gelegt, und drei Ackerpferde m u ß t e n — 
mal nach der einen, dann nach der anderen 
Seite z iehend — das Mons t rum z u n ä c h s t 
lockern, u m es letzt l ich unter beachtl icher 
Kraftanstrengung langsam aus dem z ä h e n 
Moorboden auf die W i e s e n o b e r f l ä c h e herauf­
zuziehen. 

Dann war es geschafft. W ä h r e n d die Zugtie­
re noch von der anstrengenden A r b e i t ver­
schnauften, umschritt man den m ä c h t i g e n 
Eichenstamm mit seinen knorrigen A s t ­
s tümpfen , die v o m nassen, schwarzen Torf be­
hangen tropften. Es handelte s ich dabei u m 
eine zwar s t ä m m i g e , jedoch nicht sehr hoch­
gewachsene Eiche, deren Inneres bereits aus­
g e h ö h l t und mit Torfschlamm ausgefül l t war. 
E in kräft iger Nordoststurm hatte den Baum 
vor etwa tausend Jahren oder mehr in den 
Sumpf ges türz t , wo er im Laufe der Zeit mi t den 
Ä s t e n voran nach der Mi t t e des G e w ä s s e r s zu 
getrieben war. 

N u n lag der Zeuge einer l ängs t vergangenen 
Zeit da, und die lachende Junisonne bestrahlte 
seinen schwarzen Körper . Sie leuchtete auch 
in sein dunkles Grab, in dem sich a l l m ä h l i c h 

Margarete Schmidt 

Der „Blaue" und unsere wunderbare Insel 
Ich sitze da und sortiere ausgeschnittene 

Fotos unseres Heimatblattes. Und im N u 
werden a l l ' jene Bilder aus der Vergangen­

heit lebendig. Sie huschen ü b e r die weiten 
Ebenen O s t p r e u ß e n s , fröhlicher und lebendi­
ger als je zuvor. 

Gar vieles taucht vor meinen A u g e n auf, jagt 
vorüber , taucht wieder auf, um dann zuletzt ins 
Nichts zu versinken. N u r einige dieser Bilder 
sind ha r tnäck ig , sie kehren zu rück und lassen 
sich nicht vertreiben, so wie der Insprektor in 
seiner g r ü n e n Jacke, den wir den „Blauen" 
nannten. 

Er g e h ö r t e zu unserer Insel am Rande von 
Königsberg , die nur ü b e r verbotene Wege zu 
erreichen war, genauso wie die quakenden 
Frösche , stolzierenden S tö rche , die s c h ö n s t e n 
Libel len und wir Kinder . 

Es ist herrlich, die Gedanken pausenlos 
wandern zu lassen. Und als w ü r d e meine auf­
kommende Sehnsucht alle Grenzen und W e i ­
ten ü b e r w i n d e n , steigt mir der vertraute Duft 
eines Gemisches von Sumpf, Schilf, Ka lmus 
und dem Wasser des Pregels in die Nase, der 
sich vom Ellernbruch aus ü b e r die weiten 
Ä c k e r ergoß, wo wir unsere s c h ö n s t e n A b e n ­
teuer erlebten. 

Jedes Jahr im Frühling, wenn die ersten 
Anemonen b l ü h t e n und sich übe r die schwarz­
erdigen Felder der erste g r ü n e Schimmer 
ergoß, warteten wir Kinder voller Ungeduld 
auf einen sonnigen, windarmen Tag, um mit 
dem Handtuch unterm A r m , einer Flasche 
Brause und einem Butterbrot in den El lern­
bruch zu ziehen. 

W e n n wir endl ich starteten, lag ein Fuß­
marsch von etwa 40 Minu ten vor uns. Z u ­
n ä c h s t marschierten wir ü b e r Kopfsteinpfla­
ster auf einer schnurgeraden S t raße in R ich­
tung Moosbude. Vorbe i an einem kleinen ver­
fallenen Friedhof, vorbei an dem Gut Liep, von 

dem wir unsere M i l c h bezogen. Dort landeten 
wir auf einer sandigen L a n d s t r a ß e , wo wir un­
sere Schuhe und S t rümpfe auszogen, um bar­
fuß ü b e r den h e i ß e n Sand zu laufen. 

Vol lbe laden mit Abenteuerlust erwarteten 
wir die Begegnung mit dem so ge fü rch te t en 
„Blauen", dessen N a m e n wir niemals kennen­
lernten und der uns stets daran hindern wollte, 
dorthin zu gelangen, wo das Leben so vol ler 
Geheimnisse war. Den wir aber — trotz a l l ' un­
serer Furcht — nicht missen woll ten. Ohne ihn 
w ä r e der W e g zu unserer Insel farblos und 
ohne Reiz gewesen. Seine Erscheinung war es, 
die unsere une r schöpf l i che Phantasie anregte, 
so d a ß wir aus seiner Person eine b ö s e M ä r ­
chenfigur machten, mit der wir uns — bereits 
in Gedanken — trotzig in die tollsten Eskapa­
den s tü rz t en , bis wir zu dem Schlagbaum 
kamen. 

Dort herrschte z u n ä c h s t einmal beklomme­
nes Schweigen, das nur durch die g e d ä m p f t e n 
Laute von Fluß und W a l d unterbrochen 
wurde. Gespannt horchten wir h inein in die 
Stil le, bevor wir den Sprung h i n ü b e r wagten 
und — wenn sich nichts regte — in die verbo­
tenen Gefilde drangen. Einer nach dem ande­
ren betraten wir schleichend und f lüsternd den 
W a l d — wie Wi ldd iebe , die sich an ihre Beute 
heranpirschten. 

Meis t erst, wenn wir so etwa die Hälf te des 
Weges hinter uns hatten, stand der „Blaue", 
wie aus dem Boden geschossen, vor uns und 
e rgö t z t e sich an unserer Verblüffung und 
daran, wie wir unter seinen eiskalt bl ickenden 
Augen zusammenzuckten. 

Peinl ich b e r ü h r t kapitulierten wir wortlos, 
denn das Bellen seines braunen Jagdhundes, 
der ihn stets auf seinen Inspektionswegen be­
gleitete, klang nicht nach Spielerei. 

W i r l ießen uns also wie eine Herde Schafe 
z u r ü c k t r e i b e n , wobei die heftigsten Schimpf­

worte von dem auf hohem Rosse si tzenden 
kräftig gebauten Herrn, dessen Gesicht eine 
b läu l i ch g l ä n z e n d e Nase zierte, auf uns nie­
derprasselten. A b e r n iemand von uns zeigte 
Furcht, denn wir waren ja viele, und auch nur 
scheinbar die Verl ierer . U n d — wir kannten 
noch andere Wege , die uns auch ans Z i e l führ­
ten. 

M i t leidenschaftlicher Beharrl ichkeit streb­
ten wir auf Umwegen v o r w ä r t s und erreichten 
immer wieder unsere g r ü n e Insel, die bereits 
i m Füh jah r re izvol l zu werden begann und die, 
nach unserer Meinung, sowohl den saubersten 
Sand als auch die s c h ö n s t e n Binsen besaß , die 
wir b e n ö t i g t e n , um für die Nich t schwimmer 
Wes ten zu flechten. 

A m W a l d r a n d lag eine Quelle, an der wir 
uns r ege lmäß ig nacheinander niederlegten 
und mit unseren H ä n d e n das kös t l i che N a ß 
schöpf ten , um uns zu erfrischen, deren Wasser 
so gut schmeckte wie nirgendwo. Ü b e r h a u p t 
ist dies für mich in meiner Erinnerung der herr­
lichste Ort, den ich jemals erblickte. 

N i e mehr h ö r t e ich so hel l und klar den 
Kuckuck rufen. Nirgendwo sangen die Vöge l 
in so wohlklingender Weise , und nirgendwo 
bildeten Fluß, W a l d und W i e s e n gemeinsam 
mit uns Kinde rn diese harmonische Einheit in 
der Natur. Selbst Sonne und W i n d g e h ö r t e n zu 
uns. Sie machten hier ein wenig Rast, wei l sie 
sich in diesem Flußwinke l wohl fühl ten. W i r 
g e h ö r t e n zusammen und fühl ten uns dadurch 
stark. U n d nicht selten beschl ich uns ein Ge­
fühl der Übe rheb l i chke i t dem „Blauen" gegen­
übe r . 

W i r h ö r t e n nicht auf, gegen ihn zu kämpfen , 
bis er eines Tages verschwunden war. N i e ­
mand w u ß t e wohin, n iemand fragte danach, 
doch der Ellernbruch hatte seinen Reiz für uns 
verloren. 

kleine Rinnsale bildeten, die, s t ä r k e r werdend, 
begannen, das L o c h mi t b raunem Moorwasser 
zu füllen. 

N i c h t nur das Pferdegespann entsetzte sich 
vor dem u n g e f ü g e n Etwas, das von seiner 
Formgebung her e inem Dinosaurier nicht un­
ä h n l i c h sah, auch des N a c h b a r n Jungen blie­
ben, als sie am n ä c h s t e n M o r g e n auf dem an­
grenzenden A c k e r zur Feldarbei t erschienen, 
in respektabler Entfernung stehen und fanden 
nicht den M u t , s ich d e m dunklen Ungeheuer 
zu n ä h e r n , da sie fü rch te t en , e in vorsintflutli­
ches Unt ier sei ü b e r Nach t erschienen und 
habe sich auf der e insamen W i e s e geruhsam 
niedergelassen. V o n wei tem nur s p ä h t e n sie 
lautlos zu der W i e s e h i n ü b e r , u m s ich dann 
he iml i ch wieder z u r ü c k z u z i e h e n , damit das 
fremde W e s e n sie nicht bemerkte. 

A l s der Baumriese dann bei der Sonne ge­
trocknet, v o n gelegentl ichen Regenschauern 

Hoher Himmel über Wiesen 
Der Himmel schimmert über weiten Wiesen. — 
Wann sah ich jemals Glanz, so reich wie diesen, 
aus Bläue, Wolken und dem reinsten Licht? 
Unendlich steht der Raum gleich einer Glocke 
aus Silberglast, damit mein Herz frohlocke: 
dies Bild ist wahr und nicht nur Traumgesicht! 

Unfaßbar steigt die unbegrenzte, hohe 
Kuppel hinauf gleich einer sanften Lohe, 
die alles Leben leuchtend übergießt: 
Beglückt und selig breiten sich die Wiesen, 
als ob sie ihren schönen Himmel priesen, 
weil sie sein Widerglanz wie Gold umfließt. 

Heinrich Eichen 

abgewaschen wurde und bei dem warmen 
Sommerwind an seiner O b e r f l ä c h e eine graue 
F ä r b u n g erhalten hatte, ging man daran, ihn 
seiner As t s tumpen zu berauben und den hoh­
len S tamm mittels langer Ho lzke i l e zu zerle­
gen. W e n n auch der kräf t ige S tamm in seinem 
Innern l ängs t morsch und hohl war, so stellte 
s ich die so entstandene R ö h r e dennoch als 
durchaus fest und gesund heraus. Die Moor­
s ä u r e hatte das H o l z d u r c h t r ä n k t und ihm eine 
ebenholzfarbene T ö n u n g verl iehen. 

M e i n Vater , der i m Bereich des Handwerkli­
chen mancher le i Geschick verriet, suchte sich 
die brauchbaren S t ü c k e des Stammes heraus 
und fertigte davon breite Rahmen für die 
W a n d b i l d e r in der W o h n u n g an. Nachdem 
diese gefirnist worden waren, erweckten sie 
den Eindruck, als b e s t ü n d e n sie in der Tat aus 
Ebenholz und zogen mit ihrer kraftvollen 
S c h ö n h e i t die Aufmerksamkei t mehr auf sich, 
als es die v o n ihnen e i n g e f a ß t e n Bilder selbst 
vermochten. 

A l s der Schreiber dieser Ze i l en vor nunmehr 
20 Jahren die o s t p r e u ß i s c h e He imat und den 
el ter l ichen Hof besuchte, fand er die Bilder in 
ihren u r s p r ü n g l i c h e n Eichenrahmen an den 
W ä n d e n der W o h n s t u b e wieder vor. Das 
schwarze H o l z hatte alle Jahre hindurch nichts 
von seiner s c h ö n e n T ö n u n g e ingebüß t . 

W e n n auch ihr Herstel ler vor nunmehr 35 
Jahren vertr ieben wurde und dabei elendig­
l ich umgekommen ist, die kunstvol len Arbei­
ten geben immer noch Zeugnis von seiner ein­
stigen Freude am Gesta l ten und der Liebe zur 
Heimat . 
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Da sage noch einer, die ostpreußische Sprache 
sei ausgestorben! Vonwejen! Seit Monaten 
erleben w,r im Ohnsorg-Theater in Hamburg 

u « J v 8 ? C i S c h o n ^h tz igmal spielen 
Heid, Kabel, Heidi Mahler, Herma Koehn, Jürgen 
Pooch, Werner R.epel und ich dort mit großem Er­
folg die Komödie „Up Düvels Schuvkar" von Karl 
Bunie. Die Handlung spielt im Jahre 1946 in einem 
holsteinischen Dorf, und Heidi Mahler spielt ein 
ostpreußisches Flüchtlingsmädchen. Wenn sie auf 
die Buhne kommt und die ersten Sätze nicht wie wir 
anderen im holsteiner, sondern in ostpreußischem 
Plattspricht, gehtein verblüfftes Raunen durch den 
Zuschauerraum, und wenn sie „nuscht" oder Mal­
heer sagt, dann werden diese Wörter von allen im 
Saal erfreut wiederholt. Auf der Bühne spüren wir 
^ w ^ e 1 1 ^ m i t d e m o s t P r e u ß i s c h e n „Nuscht"-
und „Malheer -Geflüster sich von den ersten bis zu 
den letzten Zuschauerreihen fortbewegt und erst 
verebbt, wenn ein neues ostpreußisches Wort auf 
der Buhne fallt. Dann beginnt die Wellenbewegung 
wieder von vorn. 

Die Wellenbewegungen schlagen zusammen, 
wenn auf dem Höhepunkt des Stückes dem jungen 
holsteinischen Bauern endlich die Augen aufgehen 
und er seine Liebe zu dem ostpreußischen Mädchen 
entdeckt. Kaum hat er seinem Herzen Luft gemacht 

Beliebter Musiker 
Kurorchesterleiter Georg Schrade 

Sein 25jähriges Jubiläum bei der Kurbetriebs-
gesellschaft Bad Harzburg feierte Kurorche­
sterleiter Georg Schrade. Der Ostpreuße 

wurde am 13. Oktober 1922 in Königsberg geboren. 
Man sagte ihm später nach, in seiner Wiege hät te 
schon eine Trompete gelegen. Mit sieben Jahren 
lernte er bereits das Geigenspiel. Bei Hausmusik in 
der Altgroßgarter-Predigerstraße fiel seine über­
durchschnittliche Begabung für die Musik auf. Als 1. 
Trompeter im Schülerorchester wurde er „ent­
deckt". Nach seinem fünfjährigen Studium an der 
Königsberger Orchestermusikschule begann seine 
Soldatenzeit. Man fand ihn in den Reihen des be­
kannten Ostpreußischen Militärorchesters. Bei der 
exakten Marschmusik vernachlässigte er aber auch 
sein Geigenspiel nicht. 

In Rußland schwer verwundet, erlebte er das 
Kriegsende in Königsberg, Berlin und zuletzt in 
Bamberg. Dort wurde er Trompeter in einer sechs 
Mann starken Tanzkapelle und spielte überwie­
gend für Amerikaner. Erst 1952 konnte er eine eige­
ns Konzertcafe-Kapelle mit Erfolg gründen und ge­
wann viele Freunde. • ., 

Zur Kurmusik kam Georg Schrade, als 1955 der 
Posten des 1. Trompeters im Kurorchester von Bad 
Dürkheim frei wurde. 1956 wechselte er in die glei­
che Position nach Ruhpolding. Gastspiele folgten in 
Frankfürt am Main und in Aachen. 

1957 zog er nach Bad Harzburg, wo er zuerst als 1. 
Trompeter im Kurorchester unter Wil l iam Proth 
und dann unter Otto Schnatmeyer die 1. Trompete 
spielte. Besonders bei den damaligen Waldkonzer­
ten im „Kalten Tal" erfreute er mit seinem Trompe­
ten-Solo in „Die Post im Walde" mehr als 1000 
Gäste. 

1964 übernahm Georg Schrade die Leitung des 
damals noch großen Kurorchesters in Bad Harz­
burg. Von der Oper, Operette, Musical, Blasmusik, 
die Volksmusik dabei, reichte das Repertoire der 
auch kameradschaftlich vereinten Musikerge­
meinschaft. Zahlreiche persönliche Dankschreiben 
sind aus dieser Zeit in seinem Besitz. Bei Konzerten 
erkannten ihn auch viele Königsberger und andere 
Landsleute wieder. Verständlich, wenn dann das 
Bad Harzburger Kurorchester vom Podium mit ost­
preußischen Weisen grüßte. H . A . 

Heidi Mahler als ostpreußische Marjell 
Zur Fernsehübertragung der Komödie „Verteufelte Zeiten" aus dem Hamburger Ohnsorg-Theater 

und ruft erkennend aus „Marjellchen", dann tobt der 
ganze Saal in einem einzigen Aufschrei „Marjell­
chen" und die Leute sind kaum zu beruhigen! 

„Wenn man nach der Reaktion des Publikums 
geht", sagt Jürgen Pooch, der den jungen holsteini­
schen Bauern spielt, „dann muß die ostpreußische 
Sprache die beliebteste in ganz Deutschland sein!" 
Und er fügt hinzu: „Der Menschenschlag natürlich 
auch!" Das kann Heidi Mahler nur bestätigen, denn 
sie hat vor einem Jahr ihren ostpreußischen Jürgen 
aus Insterburg geheiratet. 

Es ist ja auch ein seltsames Zusammentreffen, 
daß der Ostpreuße Jürgen Pooch einen holsteini­
schen Bauern und die echte Hamburger Deern 
Heidi Mahler ein ostpreußisches Mädchen spielen 
muß. Aber sie spielt diese Rolle sehr gern und hat 
sich als gute Schauspielerin sehr gründlich auf ihre 
Rolle vorbereitet. Da ist zunächst das rein Hand­
werkliche, das jeder Schauspieler beherrschen 
muß. Jürgen Pooch und vor allem seine Mutter 
haben ihr jeden Satz auf ostpreußisch vorgespro­
chen. Doch sie hat nicht einfach jedes Wort nach­
geplappert, sondern erkannt, daß es auf die „Musik 
der Sprache" ankommt. Sie sagt: „Man muß sich 
hineinhören in die Melodie eines Satzes." Zunächst 
hatte sie ein wenig Bedenken, daß sie das Ostpreu­
ßische vielleicht übertreibe, denn sie wollte es auf 
keinen Fall lächerlich machen, wie es oft nach dem 
Kriege geschah, wenn man verächtlich von der „kal­
ten Heimat" sprach. Aber nun freut sie sich, daß „ihr 
ostpreußisch" so gut ankommt und die Menschen in 
den ersten Reihen überrascht sich zuflüstern: „Sie 
spricht ja ostpreußisch!" 

Heidi Mahler hat aber auch viele Bücher über 
Ostpreußen gelesen. Agnes Miegel und Ernst Wie-
chert waren ihr von der Schule her schon vertraut, 
Siegfried Lenz und Arno Surminski kamen hinzu. 
Doch auch das „Ostpreußische Tagebuch" von Graf 
Lehndorff und „ Die Mücke im Bernstein" hat sie sich 
erarbeitet, um mehr von der Geschichte des Landes 
bis in die heutige Zeit zu erfahren. 

Im vorigen Jahr war Heidi Mahler mit ihrem 
Mann Jürgen Pooch in Ostpreußen. Sie wohnten in 
einem Jagdhotel am Lanzker See bei Allenstein. Mit 
dem eigenen Wagen konnten sie Ausflüge in die 
Umgebung machen und feststellen, daß die ost­
preußischen Schriftsteller und Dichter, die sie gele­
sen hatten, nicht übertrieben haben. Die Weite und 
Schönheit der Landschaft, die unberührte Natur 
und der hohe Himmel über Stadt und Land waren 
sehr eindrucksvoll. Liebevoll war die Gastfreund­
schaft der Menschen, die zum Teil noch ostpreußi­
sches Platt sprachen. 

Jürgen Pooch sagt: „Es wird einem dort erst be­
wußt, was wir verloren haben!" Und Heidi Mahler 
und ihre Mutter Heidi Kabel fügen hinzu: „Wir kön-

„Verteufel te Zeiten": Werne r Riepel , H e i d i Kabe l , J ü r g e n Pooch und H e i d i Mah le r (v. Ii.) in der 
K o m ö d i e von K a r l Bunje 

nen es so gut nachempfinden, wie es schmerzt, die 
Heimat zu verlieren. Wenn wir uns vorstellen, wir 
müßten Hamburg verlassen und dürften nie mehr 
hierher zurückkommen, das wäre zu schrecklich!" 

Heidi Mahler erzählt, daß ihre Mutter immer wie­
der gerührt ist, wenn sie aus dem Munde ihrer Toch­
ter das Ostpreußische hört, weil sie dann an all die 
Not und das Elend nach dem Krieg erinnert wird. 
Denn, wie gesagt, das Stück spielt im Jahre 1946, als 
die Zeiten noch schlecht waren, aber in der man 
nach diesem furchtbaren Krieg auch wieder herz­
lich lachen wollte. Deshalb ist dieses Stück eine 
Komödie und wird in hochdeutscher Sprache „Ver­
teufelte Zeiten" heißen, wenn es am 12. Juni nach 
der Tagesschau um 20.15 Uhr im 1. Fernsehpro­
gramm über den Bildschirm flimmert. 

Der Realist Jürgen Pooch sagt.zum Abschluß un­
seres Gesprächs: „Die Ostpreußensollen man nicht 
zu kritisch mit meiner Frau und ihrem Ostpreußisch 
sein, denn sie ist ja nur eine angeheiratete Ostpreu-
ßin!" Klaus Granzow 

Weckt mich, wenn ich tot bin 
Nekrolog auf Friedrich Schröder-Sonnenstern aus Tilsit 

Der Königsberger Georg Schrade feierte sein 
25jähriges Dienstjubiläum 

1 B Foto Bildd. H . Ahrens 

E r war schon eine Legende, als er noch lebte, 
und noch weiß keiner, was die Nachwelt aus 
Friedrich Schröder machen wird, der sich den 

Beinamen „Sonnenstern" zulegte. Vier Monate vor 
seinem 90. Geburtstag ist der „große Friedrich" ge­
storben. „Weckt mich, wenn ich tot bin", hat er ein­
mal gesagt und vielleicht war es ihm ernst damit. 
Die Welt hat ihn früh für verrückt erklärt und als 
harmlos eingestuft. Er dagegen sah die Umwelt als 
durchaus nicht harmlos an, und dafür hatte der 1892 
bei Tilsit geborene Sohn eines notorischen Trinkers 
auch allen Grund. 

Sein bunter Lebensweg ist der Taumel eines gei­
stig gestörten Menschen in einer Gesellschaft, in der 
Irre hinter Gitter, Genies aber auf den Piedestal ge­
bracht werden. Landstreicherei, Diebstahl, Tätlich­
keit, meist dem Verhungern nahe, so lebte der junge 
Schröder mal als Vagabund, Schmuggler, Wahrsa­
ger, als Haupt einer mystischen Sekte oder als Brief­
träger und Lagerverwalter. Er verteilte Säcke voll 
Brötchen auf der Straße, ging im Nachthemd spazie­
ren und verfiel zeitweise der Trunksucht. Die 
Schnapsflasche war dem seit 1918 Entmündigten 
ein ständiger Wegbegleiter. Der Umgang mit Geld 
blieb ihm zeitlebens erspart. Ein Vormund verwal­
tete, was an Honoraren so hereinkam. 

Zu zeichnen begann er, als er 1933 erneut in eine 
Nervenheilanstalt eingewiesen wurde. Die Blätter 
sind verschwunden. In den ersten Nachkriegsjah­
ren beginnt er systematisch mit Buntstiften zu ar­
beiten. Der Maler Juro Kubicek macht den Berliner 
Galeristen Rudolf Springer auf die ungewöhnlichen 
Zeichnungen aufmerksam. Springer kauft zwanzig 
Kartons für „ein Butterbrot" und schließt mit dem 
„Kreuzberger Weltmeister aller Mondkünste" 
einen Exklusivvertrag ab. Doch Schröder-Sonnen­
sterns kreative Phase endet um das Jahr 1960, er 
zeichnet kaum noch. Schüler malen mitunter nach 
seinen Anweisungen, und der unter Alkohol ste­
hende Meister signiert nur noch. „Expertisen sind 
bald so wertvoll wie die Originale", schrieb einst 
Peter Schiwy im Hamburger Abendblatt. 

Was ist „irre", was „normal" ? Solche Fragen drän­
gen sich ungewollt dem Betrachter der Bilder von 
Friedrich Schröder-Sonnenstern auf, die seit dem 
20. Apr i l in der Galerie Brockstedt in Hamburg zu 

sehen sind. Sie stammen nachweislich aus der 
Frühzeit des „Meisters", und Expertisen sind diesen 
stark leuchtenden Zeichnungen nicht beigefügt. 

Schizophrene Gestaltungstendenzen sind iden­
tisch mit den kreativen Grundfunktionen des Men­
schen. Der Franzose Jean Dubuffet hatte vor Hans 
Prinzhorn, dessen Sammlung von Skulpturen, Tex­
ten und Bildern aus psychiatrischen Anstalten in 
verschiedenen Städten gezeigt wurde, in der „Art 
Brut" der Geisteskranken ein großes schöpferisches 
Potential entdeckt. Der Psychiater Alfred Bader 
nahm sich schließlich das Werk Schröders vor, um 
es wissenschaftlich zu untersuchen. Er registriert 
sechzig Bildmotive, für die es weder Vorläufer noch 
Parallelen gibt. 

Die in dichten Schichten aufgetragenen Bunt­
stiftzeichnungen wirken äußerst dekorativ und be­
eindrucken durch Witz und erotische Poesie. Die 
Bilder sind nicht naiv, nicht surrealistisch gemalt, 
die Figuren entstanden aus dem Unbewußten der 
Psyche eines einzelnen, den die Welt frühzeitig für 
verrückt erklärte. Vielleicht liegt der Erfolg seiner 
mit relativ einfachen stilistischen Mitteln erreich­
ten Arbeiten in der Feststellung begraben: Die 
Phantasie eines Normalbürgers kann nur nachvoll­
ziehen. Sie ist ob aller Anstrengung zu sachlich und 
nüchtern. Verständlich, daß sich bekannte Künstler 
von der Erfindungsgabe des Berliner Originals über­
rascht und angezogen fühlten, verständlich aber 
auch, daß sich mit dem eigenständigen Werk des 
Tilsiters verschiedene Nervenärzte beschäftigten. 

Friedrich Schröder-Sonnenstern ist tot, die Aus­
stellung in Hamburg, die zu seinem 90. Geburtstag 
gedacht war, hat er nicht mehr erlebt. Die Zeiten 
sind vorbei, daß eine Ausstellung mit seinen ge­
zeichneten Auffassungen vom Zustand dieser Welt 
verboten wird. Heute sind Exponate von „seiner" 
Hand begehrte Objekte. Die gezahlten Preise für 
besonders gelungene Zeichnungen streifen die 
100 000-Mark-Grenze. 

Der „große Friedrich" ist in Berlin-Lichterfeld ge­
storben und vom Feuilleton der überregionalen 
Presse eher beiläufig beerdigt worden. Die Rolle, die 
Schröder-Sonnenstern spielte, läßt sich schwer be­
greifen, sicher aber ist, daß er ungewollt die ganze 
Kunstszene in Frage stellte. Kurt Gerdau 

( Kulturnotizen^) 
Eine Ausstellung mit dem Titel „Die Jagd" zeigt 

ausgewählte Stücke aus dem Ostpreußischen Jagd-
und Landesmuseum Lüneburg. Mettmann, Stadt­
archiv, Mittelstraße 10, bis 20. Juni. 

Eine Schau mit Werken des ostpreußischen Ma­
lers Prof. Arthur Degner ist noch bis zum 30. Juni im 
Schloß Garath zu sehen. Täglich geöffnet von 15 bis 
18 Uhr. Sonntags von 10 bis 13 Uhr und 15 bis 18 Uhr. 

Die Marienburg. Dia-Vortrag von Dr. Ilse Zetz-
mann. Deutschlandhaus Berlin, Sonnabend, 12. 
Juni, 16 Uhr. 

Trachten und Schmuck zwischen Stettin, Danzig 
und Riga. Aus der Lipperheideschen Kostümbiblio­
thek. Sitzung mit Dr. Barbara Pischel. Deutschland­
haus Berlin, Mittwoch, 23. Juni, 14 und 15.30 Uhr. 
Tel. Anmeldung erforderlich: 261 10 46. 

Ostdeutsches Volkstum — ostdeutsche Bräu­
che: Unvergessene Erinnerungen an Frühsommer 
und Johanni. Bayerischer Rundfunk, Dienstag, 22. 
Juni, 14.30 bis 15 Uhr, B II. 

Westdeutscher Rundfunk — 1. Andreas-Gry-
phius-Preis verliehen. Ein Bericht aus Düsseldorf. 2. 
Der preußische Ordensstaat. Vor 600 Jahren starb 
der Hochmeister Winrich von Kniprode. Von Ga­
briele Grützbach-Hornig. Sonntag, 20. Juni, 7.30 bis 
8.30 Uhr, WDR 3. 

BronzeplasUken und Zeichnungen des Rasten-
burgers Prof. Waldemar Grzimek stellt die Berliner 
Galerie Ludwig Lange, Kurfürstendamm, noch bis 
zum 30. Juni aus. 

Der Georg-Dehio-Preis der Künstlergilde (Preis 
für Kultur- und Geistesgeschichte) 1982 wurde ver­
geben an Prof. Dr. Erich Hubala, Vorstand des Insti­
tuts für Kunstgeschichte und der Neuen Abteilung 
des Martin-von-Wagner-Museums der Universität 
Würzburg. Die Ehrengabe erhielt der Marienburger 
Prof. Dr. Hartmut Bockmann, ordentlicher Professor 
für mittlere und neuere Geschichte in Kiel . Dr. 
Eckard Jäger, Stellvertretender Institutsdirektor 
des Nordostdeutschen Kulturwerks, wurde mit dem 
Förderungspreis ausgezeichnet. 

Eine musikalische Gedenkstunde für den ost­
preußischen Komponisten Heinz Tiessen fand in 
der Vi l la Merkel, Esslingen, aus Anlaß des 95. Ge­
burtstages des Künstlers statt. 

Der Johann-Wenzel-Stamitz-Preis der Künst­
lergilde 1982 wurde dem Komponisten Prof. Markus 
Lehmann verliehen. Die Ehrengabe erhielt Musik­
direktor Hans-Joachim Wunderlich, der Förde­
rungspreis ging an Raimund Jülich. 

Eine Ausstellung zum 100. Geburtstag des ost­
preußischen Dichters Walter Heymann zeigte das 
Haus Königsberg in Duisburg. Den Festvortrag hielt 
Dr. Hanswerner Heincke. 

In dem Beitrag „Er war der Sänger der Nehrung 
— Zum 100. Geburtstag von Walter Heymann", 
Folge 21, Seite 9, ist durch einen Satzfehler der Sinn 
entstellt worden. Das Nachlaßwerk Walter Hey­
manns trägt nicht den Titel „Die Tante", sondern 
„Die Tanne". 

Der ostpreußische Autor Günther H . Ruddies ist 
neben Klaus Granzow, Albrecht Baehr, Karin 
Struck u. a. in der Anthologie „Begegnungen und 
Erkundungen" vertreten, die die Künstlergilde Ess­
lingen herausgegeben hat. 

Sechs Künstler der Kunstlergilde, Landesver­
band Nordrhein-Westfalen, ist eine Ausstellung 
gewidmet, die bis zum 30. Juni im Düsseldorfer 
Haus des Deutschen Ostens zu sehen ist. Es sind 
dies Hans Fischer (geb. 1902 in Königsberg), Paul 
Koralus (geb. 1892 in Widminnen, Kreis Lotzen), 
Gerhard Neumann (geb. 1907 in Oppeln), Hildegard 
Schieb (geb. 1897 in Hermannstadt), Annemarie 
Suckow von Heydendorff (geb. 1912 in Mediasch) 
und Ekkehardt Vogt (geb. 1922 in Brünn). 
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Ostpreuße war Initiator der Kieler Woche 
Gemeinsam mit Hamburgern vor 100 Jahren gegründet — Auch heute noch ein königliches Vergnügen 

Hamburger Segelenthusiasten waren die 
Urheber einer Veranstaltung auf dem 
Wasser, die in diesem Monat 100 Jahre 

alt wi rd . Die Kie ler Woche , die bis hinein in 
unsere Tage das blaue S t ü c k c h e n Förde vor 
der Stadt an der Ostsee zum M e k k a aller Seg­
ler macht, feiert Geburtstag. W a s einst von kai ­
serl ichem Woh lwo l l en getragen war, ist auch 
1982 ein fröhliches Volksfest für Nichtsegler. 
Doch ohne die O s t p r e u ß e n , die M ä n n e r aus 
dem Segelclub Rhe, ist es fraglich, was aus dem 
V e r g n ü g e n geworden wäre . 

A u s reiner Lust zu segeln, kam den A n r a i ­
nern der Kie le r Fö rde nicht in den Sinn, sie leb­
ten von der Fischerei, und das war harte A r ­
beit. So s t ieß die Idee des Marine-Ingenieur-
Aspiranten Gustav Sonntag aus Berlin i m 
Sommer 1874/75 auf wenig Gegenliebe unter 
den Einwohnern. G le i chwohl : Im Sommer 
1874/75 ließ er sich vom Bootsbauer Thede 
einen richtigen „Lustkutter" , die „Argo", 
bauen, womit er dann auf der Fö rde h in- und 
herkreuzte. 

Doch wie das so mit dem Nachahmungs­
trieb der Menschen bestellt ist: Ande re M a r i ­
neoffiziere fanden den Sport am Sonntag­
nachmittag i m Sommer schick. Reiche Bürger­
s ö h n e l ießen sich ebenfalls Segelboote bauen 
und tummelten sich alsbald zwischen den F i ­
schern herum. Es ging ihnen nicht um Schnel­
ligkeit, nicht um Rekorde, nicht um Pokale 
oder Geldpreise, i m Vordergrund ihres sport­
l ichen Tuns stand einfach nur die gute Gele­
genheit, mit der A u s e r w ä h l t e n des Herzens 
ein paar u n g e s t ö r t e Stunden auf dem Wasser 
verbringen zu k ö n n e n . 

Diese sogenannte Lustsegelei fand bald ein 
Ende. Ingenieur Hermann Saefkow aus Kö­
nigsberg hatte für K a p i t ä n l e u t n a n t Arenho ld 
die „Lolly" entworfen, ein schnelles Schiff, das 
erprobt werden m u ß t e . Ar e nho ld und Saefkow 
fanden die „ H e r u m g a m m e l e i " auf der Fö rde 
langweilig und suchten gleichgesinnte Freun­
de, u m dem nichtsnutzigen S p a ß ein Ende zu 
bereiten. Die ersten Regatten wurden ausge­
tragen, und i m Sommer 1881 sahen zufällig 
Hamburger K a u f m a n n s s ö h n e das emsige 
Treiben. Sie g e h ö r t e n dem Norddeutschen 
Regattaverein an und segelten gewöhn l i ch auf 
der Als ter . Bevor ein Streit ausbrach, wer bes­
ser zu segeln versteht, die Kie le r oder die 
Hamburger, verabredeten sie, es im n ä c h s t e n 
Sommer r e g a t t a m ä ß i g auszutragen. 

Es war ein kleines Feld, das sich am 23. Juni 
1882 vor der Badeanstalt D ü s t e r b r o o k in Be­
wegung setzte, aber Tausende von Schaulusti­
gen hatten sich eingefunden, und viele kleine 
Boote tummelten sich auf der vorgesehenen 
Regattabahn herum. 

Es gab auch einen Sieger: Die „Argo". A b e r 
es gewann auf Grund der Zeitberechnung die 
in O s t p r e u ß e n gezeichnete Yacht „Lolly", für 
lange Jahre blieb sie die erfolgreichste und 
schnellste Seeyacht Deutschlands. 

Die Hamburger gingen leer aus, gaben aber 
das Versprechen, im n ä c h s t e n Jahr besser 
vorbereitet wiederzukommen. So wurde die 

„Kieler Woche" geboren — und keiner der 
damaligen Teilnehmer w u ß t e es. 

Bald gab es den 1887 g e g r ü n d e t e n Kaise r l i ­
chen Yach t -Club , als dessen Trad i t ions t r äge r 
der heutige Kieler Yach t -C lub fortbesteht — 
mit den gleichen Initialen K Y C . Der Bruder des 
Kaisers, A d m i r a l Prinz He in r i ch von Preußen , 
Ehrenmitglied des Segelclubs Rhe, begeisterte 
sich ebenfalls für den Segelsport, und er brach­
te schl ießl ich auch den Kaiser nach K i e l . Für 
die Kie ler Regatten war das na tü r l i ch die Sen­
sation, e in Vorgang von a l le rgröß te r Bedeu­
tung : Kaiser W i l h e l m II. als zugkräft iger W e r ­
bepartner! 

Die See und das Segeln waren für den Re­

genten wie auch für die adligen Vet tern die an­
gemessene Kulisse für wirkungsvolle mari t i ­
me Auftritte. Nach seiner erzwungenen A b ­
dankung hat der Ex-Kaise r freilich nie wieder 
eine Segelyacht betreten — so zuwider war 
ihm das Salzwasser geworden. 

1894 wurde zm ersten M a l die Bezeichnung 
Kieler W o c h e verwendet. Se lb s tve r s t änd l i ch 
erwies sich „unser Kaiser" mit der eigenen 
Yacht „Meteor" und englichen Berufsmatrosen 
an Bord als unschlagbar. Erst die fünfte und 
letzte „Meteor" wurde auf einer deutschen 
Werft gezeichnet. 

Flottenbesuche und flotte Besuche in K i e l 
waren gerade w ä h r e n d der Segeltage beliebt. 

Luftschiff Viktoria Luise und Segelschiffe: Unvergeß l i che Erlebnisse in K i e l Foto Archiv 

Die blauen Jungs teil ten sich die Kne ipen der 
Stadt und die M ä d c h e n untereinander auf. Für 
die Einheimischen bl ieb nicht v i e l übr ig . 

Der Kr ieg brach aus, die englische Flotte 
ging ankerauf und verabschiedete sich mit 
dem W u n s c h , die deutschen Kriegsschiffe 
bald in England zu sehen. N a c h 1918gabesauf 
der Kie le r W o c h e keine Sonderklasse mehr, in 
der nur P e r s ö n l i c h k e i t e n segeln durften, die 
ihr t äg l ich Brot nicht mit ihrer H ä n d e Arbei t 
verdienten. Der „Kaise r l i che Yach t C lub" öff­
nete die gle ichen Tore. Es b l ieb alles beim 
alten, obwohl in Deutsch land alles anders ge­
worden war. N u r der W i n d , das Wasser und 
die Begeisterung für den Wassersport blieben 
ü b e r die bitteren Nachkriegsjahre, die Infla­
tion, ja selbst die Braune-Hemden-Zei t erhal­
ten. 

In den folgenden Jahren erlebte der Segel­
sport in Deutschland eine wahre Blütezei t und 
wurde staatl ich geförder t . Hauptsache, die 
deutschen Boote siegten. Dann war plötzlich 
wieder Kr ieg , den keiner woll te . Es kamen die 
Bombenteppiche, und was 1945 noch auf eige­
nem K i e l in K i e l schwamm, war der Rede nicht 
wert. D o c h die K ie l e r W o c h e war nicht unter­
zukriegen, nur zeitweise eben nicht durchzu­
führen. 

K ie l s B ü r g e r m e i s t e r Andreas G a y k erkann­
te die Chance des Neubeginns . Ihm fiel ein, die 
Kie le r W o c h e zu e inem riesigen Stadtfest um­
zumode ln . Es gab ja auch noch nicht so viele 
freie Boote, u m damit Staat machen zu k ö n n e n . 
„Die Kie le r W o c h e sollte", so der Bürgermei­
ster, „nicht mehr a u s s c h l i e ß l i c h als seg­
lerisches Ereignis d u r c h g e f ü h r t werden." 

Al l jähr l i ch s c h m ü c k t s ich nun die Stadt an 
der Ostsee, u m ihre G ä s t e zu empfangen. Die 
Kie le r W o c h e feiert ihren 100. Geburtstag, und 
sie sol l nach dem W i l l e n der Organisatoren 
das auch zeigen. W e i l K i e l nicht mehr allein 
das M e k k a der Kle insegler ist, werden die gro­
ß e n Wind j ammer und Kriegsschiffe aufkreu­
zen und n a t ü r l i c h der von der Abwrackwerf t 
gerettete Eisbrecher „Stet t in" , der mit schlep­
pender Rauchfahne die Regatten begleiten 
wird . 

U n d es werden die O s t p e u ß e n kommen, 
nicht mehr auf eigenen Booten aus Königs­
berg, aber der Segelclub „Rhe" lebt und ist 
akt iv wie vor 100 Jahren. Kurt Gerdau 

Der Pregel war das eigentliche Herz der Stadt 
Erinnerungen an Königsberg — Aufgezeichnet zum 100. Geburtstag von Professor Dr. Walther Ziesemer 

ls mein Vater 1916 Soldat wurde, fand 
die selige Kinderzei t in dem geliebten 

.Deutsch Thierau, e inem malerischen, 
in e in enges Flußtal gebetteten Kirchdorf i m 
Kreis Hei l igenbei l , e in j ähes Ende. Dicht vor 
seiner Einberufung brachte mein Vater mich 
nach Königsberg , wo ich das Kneiphöf i sche 
Gymnas ium besuchen sollte. Es war eine sehr 
e h r w ü r d i g e Schule, deren A n f ä n g e bis ins M i t ­
telalter reichten, und wir waren stolz, zu ihr zu 
g e h ö r e n und die blaue M ü t z e mit den Silber­
streifen zu tragen. Unser Schulhof war einge­
rahmt von dem m ä c h t i g e n Backsteinbau des 
Doms und dem grauen, von wi ldem W e i n be-

Eisenbahnwaggons und Fischerkahn am Bollwerk: Erinnerungen an Königsberg 
F o t o a u s .Königsberg in 144 Bildern", Verlag Gerhard Rautenberg, Leer 

rankten G e b ä u d e der A l t e n Univers i tä t , an der 
Kant gelehrt hatte und in deren einstigen H ö r ­
sä len nun die Bücher rega le der Stadtbiblio­
thek und des Stadtarchivs standen. In den Pau­
sen gingen wir um das Grabmal Kants herum, 
das sich an den hohen Chor des Doms anlehnte 
und sich trotz seiner strengen, modernen Form 
mit dem alten gotischen Bauwerk zu einer 
wunderbaren Einheit verband. Es war ein 
H a u c h von Geschicht l ichkei t und hoher, ver­
pflichtender geistiger Tradit ion, der diesen 
Schulhof füllte und den wir in jeder Pause spü r ­
ten. 

A u s unseren Klassenfenstern aber bl ickten 
wir nach der anderen Seite ü b e r den Pregel 
hinweg auf den Fischmarkt und die H ä u s e r der 
Alts tadt , ü b e r denen auf der H ö h e das alte Or ­
d e n s s c h l o ß aufragte. N u r wenige G r u n d s t ü c k e 
zur L inken stand das Geburtshaus Agnes M i e -
gels, und in e inem der H ä u s e r d r ü b e n war J . G . 
Hamann, der Magus des Nordens, geboren. 
Davor aber breitete sich der Fischmarkt mit 
seinem bunten Gewimmel von Menschen, mit 
Fischfrauen und Käufern mit Lärm und Rufen, 
mit dem würz igen Geruch von Heringslake 
und Teer. A m Bollwerk lagen die schwarzen 
F i s c h e r k ä h n e , und im S p ä t s o m m e r s ch lö s sen 
sich an sie bis zur H o l z b r ü c k e hin die G e m ü s e ­
k ä h n e aus der Memelniederung, oft in drei 
Reihen hintereinander festgemacht. Frauen in 
w e i ß e n Kopf tüchern boten Kartoffeln, Zwie ­
beln und andere G e m ü s e s o r t e n feil und ver­
kauften sie von den K ä h n e n herunter. Oft glit­
ten hochbeladene H e u k ä h n e auf dem Pregel 
vorbei, endlose Holzflöße kamen stromab­
w ä r t s aus Rußland und Litauen, und v o m Haff 
her fuhren Seedampfer durch die sich vor 
ihnen öffnenden K l a p p b r ü c k e n . So gab es 
immer etwas zu sehen auf dem Pregel, er war 
das eigentliche Herz der Stadt, und er schuf 
eine s t ä n d i g e Verb indung auch zu dem weiten 
o s t p r e u ß i s c h e n Hinter land. 

V i e l stiller als der innere Stadtbezirk um den 
Kneiphof war der Haberberg, wo ich im Haus 
meiner Große l t e rn Aufnahme gefunden hatte. 
Es war eines der letzten e in s töck igen A c k e r ­
b ü r g e r h ä u s e r , das sich zwischen hohen Miets ­
h ä u s e r n der Gründe rze i t erhalten hatte. Auf 
dem Hof dahinter roch es noch etwas nach 
Land, denn mein Großva t e r hatte noch Pferd 

und W a g e n und hielt in e inem langgezogenen 
Stal l 10 K ü h e , deren M i l c h aus dem Haus ver­
kauft wurde. Dazu machte meine G r o ß m u t t e r 
flache, runde Q u a r k k ä s e , „Dwarg" genannt, die 
auf g r o ß e n Holzbre t te rn aufgereiht und bei 
den Nachba rn sehr begehrt waren. Meine 
G r o ß e l t e r n sprachen beide noch v ie l Platt, und 
aus ihrem M u n d h ö r t e ich a l t e r t ü m l i c h e r e 
Mundar tworte , als ich sie von meinen dörfli­
chen Spielkameraden kannte. N ich t weit hin­
ter dem H a u s g r u n d s t ü c k meiner Große l t e rn 
begrenzten die alten F e s t u n g s w ä l l e und -gra­
ben den Bereich der Stadt. Dahinter lagen 
schon Wiesen , auf denen wir an den Nachmit­
tagen herumstreiften. 

In den Jahren nach dem Ersten Wel tk r ieg 
ä n d e r t e sich das Bi ld der Stadt ganz erheblich. 
Die W ä l l e und G r ä b e n , die veraltet waren und 
keine Bedeutung mehr hatten, wurden an eini­
gen Stellen beseitigt oder zu Parkanlagen um­
gestaltet, die s p ä t e r einen re izvol len Grüngür ­
tel um die Stadt bi ldeten. A m meisten ve rän­
derte s ich das G e l ä n d e süd l i ch des Haber­
bergs. Dort entstand der neue Hauptbahnhof, 
und die Haberberger Ki rche , neben der meine 
U r g r o ß e l t e r n begraben lagen, war nun von 
breiten, modernen S t r a ß e n e ingefaß t und 
stand wie ein Ü b e r b l e i b s e l einer vergangenen 
Zei t e insam auf ihrer H ö h e . Trotz solchen 
W a n d e l s behielt die Stadt doch immer noch 
ihre enge Bindung zur umgebenden Land­
schaft. 

V o m Lindenmarkt , wo einst i m 17. Jahrhun­
dert das G ä r t c h e n H e i n r i c h Alber t s lag und die 
Dichterfreunde aus dem Kreis um Simon Dach 
in der K ü r b i s h ü t t e gemeinsam musizierten 
und ihre Freundschaft besangen, war es nicht 
weit bis zu den Pregelwiesen, die s ich endlos 
zwischen den beiden F l u ß a r m e n nach Osten 
hin dehnten. Ich b in gern mit Freunden die 
weichen Wiesenwege durch das tiefe Gras ge­
wandert und habe zu dem w e i ß e n Turm der 
Neuendorfer Ki rche h i n ü b e r g e s c h a u t , in der 
ich einst getauft worden war. Uns, die wir in der 
Jugendbewegung standen, zog es ohnedies 
jeden Sonntag hinaus, und so haben wir uns 
die l ä n d l i c h e Umgebung Kön igsbe rgs , vor 
a l lem das Samland, r ichtig erwandert. 

Erhard Riemann 
Fortsetzung folgt 
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Jugend: 

Auch zwischendurch noch einen Schluck 
Die „DDR" gehört im Alkoholverbrauch zu den fünf trinkfestesten Ländern der ganzen Welt 

„ G e t r u n k e n habe ich zu meiner Jugendwei­
he zwei Bier, drei Glas W e i n , e inen Eier l ikör , 
e inen M a r t i n i und zwei K o r d i a l Metock . Es war 
e i n s c h ö n e r Tag, wenn m i r a u c h von dem A l k o ­
hol am A b e n d etwas schlecht war". Diese Tage­
buchnot iz eines 14jähr igen kürz l ich in der 
„Leipziger Volksze i tung" war zum Zwecke der 
A b s c h r e c k u n g erdacht. W a s als Kr i t i k an den 
K o n s u m a u s w ü c h s e n der Jugendweihe wirken 
sollte, e n t h ü l l t e den erschreckend bedenken­
losen Umgang mit A l k o h o l schon in ganz nor­
malen Fami l i en der „DDR". 

45 Prozent der Jugendl ichen zwischen 14 
und 18 Jahren t r inken zumindest am W o c h e n ­
ende mehr oder weniger Hochprozent iges. E in 
Vie r t e l genehmigt s ich auch zwischendurch 
noch e inen Schluck . So steht es in einer Auf ­
k l ä r u n g s b r o s c h ü r e des Dresdner Instituts für 
Gesundhei tserziehung. Und die Folgen schla­
gen auch jurist isch zu Buche. Jeder siebente 
Unfal l durch vor a l lem jugendliche Kraftrad­
fahrer wi rd durch A l k o h o l verschuldet . M i n ­
destens die Hälf te aller Jugendstraftaten geht 
auf sein Konto . 

A m meisten zu schaffen aber macht der S E D 
die wachsende Zah l der eindeutig s ü c h t i g e n 
oder s u c h t g e f ä h r d e t e n K i n d e r und Jugendl i ­
chen bei immer niedrigerem Einstiegsalter in 
die Droge. V o r fünf Jahren bereits hat die Ost-
Berl iner Ä r z t i n Irene Blumenthal von 10 bis 15 
Prozent gesprochen, „die betrunken auf den 
B a h n h ö f e n herumlungern, die Schlaftabletten 
dazunehmen, die high sein wol len, wei l sie so 
nicht mehr leben wol len" . U n d sie hat sehr 
genau auch schon die Flucht in die Selbst- und 
Fremdaggression beschrieben bis h ine in in 
den Selbstmord, in R o w d y t u m und K r i m i n a l i ­
tä t . Jetzt prangerte eine Studie der evangeli-

Denkmalschutz: 

Jugendliche auf dem Ost-Berliner Alexanderplatz: Durch hohe Anpassungs- und Leistungs-
z w ä n g e oftmals Alkohol i smus-Problemen ausgesetzt Foto Archiv 

sehen Ki rche zur U n t e r s t ü t z u n g der Jugend­
arbeit genau die gleichen Folgen von „Span­
nungen zwischen den Jugendl ichen und ihrer 
Umwelt" an. Sogenannte Rowdy-Gruppen gibt 
es heute schon in den kleinsten Dörfern der 
„DDR". Die Selbstmordrate auch und gerade 
unter Frauen und Jugendl ichen ist wesentl ich 
h ö h e r i n Ost-Deutschland als in Wes t -
Deutschland. Und wenngleich es harte Drogen 

Den Wind aus den Flügeln genommen 
Siebenunddreißig alte Windmühlen sollen erhalten bleiben 

al ten M ü h l e n Mecklenburgs erging es 
nicht anders als W i n d m ü h l e n anderswo. Der 
technische Fortschritt nahm ihnen b u c h s t ä b ­
l i ch den W i n d aus den F lüge ln . Moto ren arbei­
ten nun e inmal rentabler. Längs t vergangen ist 
die Zei t der M ü h l e n r o m a n t i k , als der Lyr iker 
W i l h e l m Mül l e r dichtete „Eine M ü h l e seh' i ch 
b l i c k e n . . . " und die vielbesungenen wander lu­
stigen M ü l l e r b u r s c h e n einander mit „Glück 
zu" b e g r ü ß t e n . S i e b e n u n d d r e i ß i g alte W i n d ­
m ü h l e n haben in den drei Nordbez i rken der 
„DDR", in M e c k l e n b u r g und Vorpommern , die 
Ze i t l äufe ü b e r d a u e r t und sol len unter Denk­
malschutz gestellt, künft ig erhalten bleiben. 

Mus te rbe i sp ie l für eine M ü h l e , die weiterle­
ben sol l —- und das nicht nur als M u s e u m —, ist 
die M ü h l e v o n Dabe i , die schon vor 25 Jahren 
dazu ausersehen wurde. Gern verweist man 
dabei auf ke inen Geringeren als K a r l M a r x , der 
schon i m Jahre 1867 schrieb, „die ganze G e ­
schichte der Maschiner ie läßt s ich verfolgen 
an der Geschichte der G e t r e i d e m ü h l e n " . M ü l ­
ler D ö s c h e r und sein Gesel le haben jähr l ich 
600 Tonnen M e h l zu mahlen und an einige 

Backbetriebe zu liefern. Im Plan des M ü h l e n ­
kombinats ist das e in fester Posten, obgleich 
die beiden, wie sie Besuchern scherzhaft versi­
chern, samt ihrer M ü h l e unter Denkmalschutz 
stehen! A u c h andere W i n d m ü h l e n sind noch 
funkt ionsfähig, i n Stove z. B. oder in Neubu -
kow. 

Für alte M ü h l e n gibt es aber auch noch an­
dere Nutzungsarten. Die Kröpe l ine r z .B . 
haben die eine M ü h l e zum W o h n e n umge­
baut, die andere ist Polytechnisches Zent rum 
der Oberschule . S p ä t e r sol l sie Treffpunkt der 
Sportler werden. In Klütz, wo noch bis 1972 
K o r n gemahlen wurde, hat man z u n ä c h s t mal 
T ü r und Fenster zugemauert, um die „Hol län­
derin vor weiteren Gebrechen zu schü tzen" . 
Die Einr ichtung soll erhalten bleiben, e in 
„ H e i m a t s t ü b c h e n " und ein Ausschank sollen 
eingerichtet werden. Klockenhagen sch l ieß­
l i ch hat i m Kopf seiner alten M ü h l e nach dem 
T o d des letzten Mül le r s eine Schulsternwarte 
eingerichtet. So hat das alte G e m ä u e r eine 
durchaus gesicherte Zukunft, die keineswegs 

in der „DDR" nicht gibt, s ind doch aufput­
schende Tabletten und zur No t Lack lö sungs ­
mit tel zusä tz l i ch zu W e i n , Bier und Schnaps 
ein wi l lkommener Rauschersatz. Die „DDR" 
g e h ö r t i m Alkoho lve rb rauch zu den fünf trink­
festesten L ä n d e r n der W e l t und übertrifft im 
Pro-Kopf -Konsum von Spirituosen die Bun­
desrepublik. 

Die evangelische Ki rche hat auf das wach­
sende Jugendalkoholismus-Problem mit ge­
zielter S t r a ß e n a r b e i t reagiert. Staatliche Bera­
tungsstellen und Clubs u n t e r s t ü t z e n zum Bei­
spiel Entziehungskuren in den K r a n k e n h ä u ­
sern. A u c h der Staatsjugendbund F D J k ü m ­
mert sich um problematische Jugendgruppen. 
Er hat seine Freizeitangebote erheblich ver­
s tä rk t . 

Inzwischen haben es sich selbst die Ideolo­
gen a b g e w ö h n t , für Sucht und Suchtgefahr nur 
den b ö s e n Kapi ta l ismus verantwortl ich zu 

Kontrolle: 

machen. Die „DDR"-Medien berichten relativ 
offen ü b e r jugendliche A u ß e n s e i t e r . Das T a ­
gebuch einer jugendlichen S e l b s t m ö r d e r i n , 
„Flucht in die Wolken" , herausgegeben von 
ihrer Mutter , war schon kurz nach dem Er­
scheinen vergriffen. 

Die Anpassungs- und L e i s t u n g s z w ä n g e der 
modernen Industriegesellschaft werden in der 
„DDR" durch die Reglementierungssucht der 
Partei zweifellos noch ve r s t ä rk t , die dem ein­
zelnen kaum Freiheit, keinen Raum für Indivi­
dualismus und alternative Lebensweisen läßt, 
die selbst den unge fäh r l i chen Rückzug in die 
private Nische nur widerwil l ig toleriert. Der 
Ärge r ü b e r die totale Verplanung ist häufig der 
erste Schritt zur Verweigerung. Die S E D 
kommt auf die Dauer um eine wirk l ich offene 
Diagnose ebensowenig herum wie um ein 
Ü b e r d e n k e n der zur Zeit eher kontraprodukti­
ven Therapie. Gise la Schü t ze 

Auto: 

Tankstellennetz 
Auch künftig nur sehr wenig Service 

Autoschlangen werden auch 1982 zum typi ­
schen Bi ld vieler „DDR"-Tanks te l len g e h ö r e n . 
E in Vertreter des staatlichen Benzin- und 
Tankstellenkonzerns M i n o l teilte in Potsdam 
mit, d a ß Kraftfahrer beim Betanken ihrer Fahr­
zeuge weiterhin mit teilweise langen War te ­
zeiten rechnen m ü ß t e n . Durch die zunehmen­
de Motoris ierung — 1982 steht jedem zweiten 
bis dritten „DDR"-Hausha l t ein A u t o zur Ver ­
fügung — wachse der Andrang bei den Tank­
stellen, deren Zahl in diesem Jahr jedoch 
„nicht e rhöh t " werden k ö n n e . A u ß e r d e m trage 
die geringe „Durchlaßfähigkei t" alter und k le i ­
ner Tankstel len zu langen Wartezei ten bei. 
W e g e n Personalmangels und Ü b e r l a s t u n g 
wird es an vielen Tankstellen auch künftig nur 
einen begrenzten Service geben. Die Schei­
b e n w ä s c h e zum Beispiel g e h ö r t wie bisher 
nicht zu den Serviceleistungen von „DDR"-
Tankstellen. A u c h die Luft kann, wie „DDR"-
Autofahrer häufig reklamieren, nicht an allen 
Tankstel len gemessen werden. Zur Begrün­
dung e rk l ä r t e der Minol-Vert re ter , d a ß Luft­
d r u c k s c h l ä u c h e samt N i p p e l „einen Engpaß" 
bi ldeten. M a n c h m a l w ü r d e n sie von Kunden 
abgeschnitten, „zum Schaden des n ä c h s t e n 
Kunden , der statt des Schlauches nur noch ein 
k ü m m e r l i c h e s Ende mit frischer Schnittstelle 
vorfindet". B f H 

Sonderrechte zur Gewaltanwendung 
Über 1,2 Millionen Mitteldeutsche tragen eine Uniform 

in den Sternen steht. Anton Reich 

W i n d m ü h l e n : A u c h in Mecklenburg sind sie selten geworden Foto Stankowski-Bavaria 

Sozialismus oder Freiheit! W e i l sie nur diese 
Al terna t ive sehen, riskieren fast tägl ich einige 
Bewohner der „DDR" ihr Leben bei der Übe r ­
windung der grausamen Grenze, die ihre H e i ­
mat in zwei so unterschiedliche L e b e n s r ä u m e 
teilt. 

Bei der Betrachtung reiner Fakten und Zah­
len zur Lage der sozialistischen Nat ion, 
scheint die Situation der meisten Bürger der 
„DDR" gar nicht so unfrei zu sein: Verfügen 
doch ü b e r 15 Prozent aller Einwohner M i t t e l ­
deutschlands ü b e r Sonderrechte wie sie der 
Westdeutsche nur den Polizeikräften zuord­
net. Dazu gehör t das Recht zu Ausweiskontro l ­
len, zur Festsetzung von Personen, besondere 
Rechte im Streifendienst bei der Überp rü fung 
von G e b ä u d e n oder Fahrzeugen, ja selbst die 
Anwendung körpe r l i che r Gewalt ist erlaubt. 

W e r d e n i m Sozialismus einzelnen Personen 
derart umfassende Rechte erteilt, so geschieht 
dies jedoch offensichtlich nicht, um die Frei ­
r ä u m e der Bürger zu erweitern, sondern um die 
totale Kontrol le nach dem Prinzip der gegen­
seitigen Beobachtung zu perfektionieren. 

Die „DDR" ist großzügig in der Vergabe von 
Ä m t e r n und „Pöstchen", mit denen sie ihre 
Bürger zur Treue g e g e n ü b e r dem sozialist i­
schen Vater land verpflichten kann. 

Jeder vierte Mit teldeutsche steckt in einer 
Uniform; ü b e r 1,2 Mi l l i onen Einwohner tragen 
eine mi l i t ä r i sche (!) Uniform und sind bewaff­
net. 

Zusä tz l i ch zu den Soldaten der Nat ionalen 
Volksarmee, den Grenztruppen, den V o l k s ­
und Transportpolizisten, den A n g e h ö r i g e n 
des Staatssicherheitsdienstes und vielen wei ­
teren staatsdienenden Gruppen, hat die 
„DDR" mehr als eine M i l l i o n weiterer Bürger 
mit besonderen pol izei l ichen Befugnissen, 
Ausweisen oder A r m b i n d e n ausgestattet. 

Besondere Genehmigungen und Sonder­
rechte wurden auch den 37000 A n g e h ö r i g e n 
der FDJ-Ordnungsgruppen zuerkannt 

Ihre Aufgabe besteht in der Schaffung von 
Ordnung und Sauberkeit — s e l b s t v e r s t ä n d ­
l ich auch in politischer Hinsicht . Sie sind in 
den Schulen, K lubhäuse rn , Sportveranstaltun­
gen und auch auf der S t raße zu finden und grei­
fen bei Sch läge re i en Jugendlicher sofort ein — 
notfalls mit (genehmigter) Gewalt. Wehr t sich 
ein Jugendlicher und verletzt dabei ein O r d ­
nungsgruppenmitglied, kann ihn das teuer zu 
stehen kommen — a u ß e r einer gerichtlichen 
Bestrafung werden Arztkosten und Kranken­
geld auf seine Rechnung gesetzt. 

Selbst die 56 000 Jungen und M ä d c h e n , die 
als „junge Verkehrshelfer" und „Schüler lo t ­
sen" auftreten, haben das Recht, Verkehrs te i l ­
nehmer zu kontroll ieren. Gleiches gilt für 
280 000 Mitteldeutsche, die sich in ihrer Fre i ­
zeit für die Verkehrssicherheit einsetzen sowie 
für die 75000 Mitgl ieder der Brandschutz­
gruppen; letztere sind sogar berechtigt, die 
Einhaltung von Brandschutzbestimmungen in 
privaten Wohnungen zu überp rü fen . 

Solche Hilfspolizis ten gibt es in fast al len 
Lebensbereichen des „DDR"-Bürgers: Seien es 
die 180 000 Mitgl ieder der „Arbei ter - und Bau-
ern-Inspektion" (ABI) oder deren „ jugend-po-
litische Entsprechung", die 41 000 „Kontrol l­
posten der F D J " . 

„Freiwillige Grenzhelfer" melden sofort 
jeden Unbekannten, der sich in G r e n z n ä h e 
aufhält , als m ö g l i c h e n Flücht l ing . A u c h diese 
Helfer, ihre Zahl wird auf mehrere tausend ge­
schä tz t , sind zur Kontrol le aller im Grenzge­
biet befindlichen Personen berechtigt. 

Angesichts dieser m e n s c h e n u n w ü r d i g e n 
All tagssi tuat ion, der die A n g e h ö r i g e n unseres 
Volkes ausgesetzt sind, kann man die aus Ver ­
zweiflung todesmutigen F lücht l inge noch ein 
b i ß c h e n besser verstehen. Doch sollten wir es 
nicht beim Verstehen bewenden lassen, son­
dern es m ü ß t e alles versucht werden, die T e i ­
lung Deutschlands zu ü b e r w i n d e n . , V a l 
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Von Mensch zu Mensch 
Josef Sommerfeld (60) 
konnte in Brüssel den 
internationalen Autoren­
preis 1982 der A W M M 
(Arbeitsgemeinschaft für 
Werbung, Markt - und 
Meinungsforschung) in 
Empfang nehmen. Die 
A W M M mit ihrem Sitz 
in Lugano hat den Au to r 

für seine aussagestarke Arbe i t ü b e r 
„ H e x e n w a h n und Hexenverfolgung i m 
Kreis Rößel" geehrt. Die Arbei t , ge s tü t z t 
auf Aktenmater ia l aus dem ehemals 
P reuß i schen A r c h i v in Königsberg , ist 
i m Ermlandbuch 1981 erschienen. Josef 
Sommerfeld wurde am 8. M a i 1922 als 
Sohn des Bauern A n t o n Sommerfeld 
und seiner Ehefrau A n n a , geborene Fe­
ster, in Bischofsstein geboren. Nach der 
Soldatenzeit, die er als Segelflieger bei 
der Luftwaffe ableistete, blieb er in 
Westdeutschland, wurde Volksschu l ­
lehrer und aufgrund eines wei ter füh­
renden Studiums an der Univers i t ä t i n 
Heidelberg Taubstummen- und Sprach­
heillehrer. Er ist im Schuldienst in 
Mannhe im als Fachschulrat beruflich 
tä t ig . M i t seiner Ehefrau und den drei 
Kindern bewohnt Sommerfeld ein Eigen­
heim in Wachenhe im an der Weins t ra­
ße. Seit 1974 ist er stellvertretender V o r ­
sitzender der LO-Landesgruppe Rhein­
land-Pfalz und gehör t d a r ü b e r h inauszu 
den M i t b e g r ü n d e r n der P reuß i schen 
Tafelrunde in Frankenthal. In W ü r d i ­
gung seiner mehr als 20jähr igen Tät ig­
keit als Lehrscheininhaber bei der Deut­
schen Lebensrettungsgesellschaft e.V. 
verl ieh ihm der Min i s t e rp rä s iden t am 
12. M a i 1976 die Ehrennadel des Landes 
Rheinland-Pfalz. Seit mehr als 25 Jahren 
arbeitet Josef Sommerfeld nebenberuf­
l ich an Zeitungen, Zeitschriften und 
auch an Büchern mit. Mancher wird ihn 
von seinen Kurzgeschichten her ken­
nen, die bereits im O s t p r e u ß e n b l a t t ver­
öffentl icht wurden. N o c h vor W e i h ­
nachten dieses Jahres wird sein Buch „Er 
flog die Besenstielkiste" im Druck er­
scheinen, das sich mit der interessanten 
Lebensgeschichte des einst weltbe­
kannten o s t p r e u ß i s c h e n Segelflugpio­
niers Ferdinand Schulz befaßt. E . B. 

K o n r a d Becker (77), aus 
Königsberg , leitet seit 25 
Jahren, also von Beginn 
an, die Heimatgruppe 
Königsberg in Hanno­
ver. Zahlreiche Königs­
berger und Freunde aus 
O s t p r e u ß e n sowie ande­
rer landsmannschaftli­
cher Gruppen kamen 
kürzl ich zur Feier dieses 
J u b i l ä u m s zusammen. 
Der am 14. Augus t 1905 geborene 
Königsbe rge r wirkt seit mehr als 30 Jah­
ren in der Vertriebenenbewegung mit. 
Konrad Becker war nach A b s c h l u ß sei­
ner Anwalts lehre in einem A n w a l t s b ü r o 
als Gehilfe und spä te r als Bürovors teher 
tät ig. Daran ansch l i eßend arbeitete er 
bei der J u s t i z b e h ö r d e und bis zum E i n ­
tritt in den Kriegsdienst bei der Wehr ­
kreisverwaltung I. in Königsberg . N a c h 
seiner Kriegsgefangenschaft wurde 
Becker in Hannover ansäss ig , wo er sich 
wenig spä t e r für die landsmannschaft­
liche Arbe i t zu interessieren begann. 
V o m Jahr 1946 an war er bis zu seiner 
Pensionierung als Sachbearbeiter bei 
der Stadtverwaltung Hannover tät ig. 
Mit t lerwei le bekleidet er im Dienst für 
die Heimat nicht nur das A m t des Le i ­
ters der Heimatgruppe Königsberg in 
Hannover, sondern ist d a r ü b e r hinaus 
stellvertretender Vorsitzender des B d V 
Kreisverbands Hannover und Kassen­
prüfer der LO-Gruppe Niedersachsen-
Süd sowie als Vertreter der Vertr iebe­
nen in mehreren A u s s c h ü s s e n der Stadt 
Hannover. Konrad Becker ist mit der 
goldenen Ehrennadel, der silbernen 
Nade l des B d V und einigen Ehrenur­
kunden ausgezeichnet worden. Im 
Namen der Stadtgemeinschaft Königs­
berg dankte der stellvertretende Vors i t ­
zende, Friedrich Voss, in einer kurzen 
Ansprache Becker und seinen Mi ta rbe i ­
tern für die M ü h e und Arbei t in den ver­
gangenen 25 Jahren. S. D. 

Große Treue zum Mutterhaus Bethanien 
30jähriges Bestehen der Landsmannschaft Ostpreußen im niedersächsischen Altkreis Bersenbrück 

Quakenbrück — Das 30jährige Bestehen 
der Landsmannschaft O s t p r e u ß e n im Al tkre i s 
Bersenbrück v e r a n l a ß t e die Gruppe Nieder­
sachsen-West zu einer Schwerpunktveran­
staltung im Saal des in Q u a k e n b r ü c k statio­
nierten o s t p r e u ß i s c h e n Ev.-luth. Diakonissen-
Mutterhauses Bethanien (früher Lotzen). Der 
Vorsi tzende der Gruppe West , Fredi Jost, 
konnte bei stattlichem Besuch und organisato­
risch vorzügl ich vorbereitetem J u b i l ä u m 
neben Landsleuten von nah und fern eine grö­
ßere Zahl von E h r e n g ä s t e n begrüßen , darunter 
den Schirmherrn, Bürgermeis te r Werner 
Korfhage, S a m t g e m e i n d e b ü r g e r m e i s t e r W e r ­
ner Quassowski, die Stadtdirektoren Dr. Bock, 
Wendland , Averbeck und den stellvertreten-

vorsitzenden deuteten ein umfangreiches, 
abwechslungsreiches Geschehen an. Hinter 
der n ü c h t e r n e n Aufzäh lung steht aber ein un­
beschreiblich freudvolles Schaffen unzäh l ige r 
heimattreuer Menschen. „Wir tun es gerne", so 
Fredi Jost, „denn wir sind stolz auf O s t p r e u ß e n , 
auf das Erbe unserer Väter , das sie in weit mehr 
als 700jähriger Geschichte zum W o h l e 
Deutschlands und zum W o h l e der gesamten 
e u r o p ä i s c h e n Kultur schufen." 

Der stellvertretende Sprecher der L O , Ger­
hard W i p p i c h (gebürt iger Johannisburger), 
der die Grüße des Bundesvorstands der L O 
ü b e r b r a c h t e , verstand es in seiner Festrede 
vortrefflich, Vergleiche zu ziehen v o m Leben 
einst daheim und den Problemen der Gegen-

Amerikanische Gäste beim Jubiläum (von links nach rechts): Vorsi tzender Fredi Jost, Vorste­
her Pastor A r n o l d Sa wi tzki , Sopranistin Kemp, Pianist Johnson, Bassist Strathmann, Chor le i ter 
Dr. Kunell is , Ober in H i l d a Schirmanski Foto Arends 

wart. Erlebnisse aus der Jugendzeit verknüpf­
te er in seinen Redewendungen mit sachli­
chem H u m o r und hatte alle Z u h ö r e r im vollbe­
setzten Haus ganz auf seiner Seite. Die mit 
re ich l ichem Beifall aufgenommenen Ausfüh­
rungen endeten mit e inem Aufruf zur Ge­
schlossenheit. A l s ä u ß e r e s Ze ichen der Ver­
bundenheit zum Mutterhaus Bethanien über­
reichte Gerhard W i p p i c h der Ober in Hi lda 
Schi rmanski ein W e r k der He imat in Wor t und 
Bi ld . 

Schirmherr B ü r g e r m e i s t e r Werne r Korfha­
ge unterstr ich in se inem G r u ß w o r t die A k t i v i ­
t ä t der O s t p r e u ß e n in Niedersachsen-West , 
ging in bewundernswerter W e i s e auf das 
Schicksals land ein und ü b e r r e i c h t e dem Lan­
desvorsitzenden eine Aufmerksamkei t . Pastor 
A r n o l d Sawitzki , Vorsteher des os tp reuß i ­
schen Mutterhauses Bethanien, war es ver­
gönn t , das S c h l u ß - und Dankeswort einer 
ü b e r z e u g e n d e n und restlos gelungenen Jubi­
l ä u m s - S c h w e r p u n k t - V e r a n s t a l t u n g der L O -
Gruppe Niedersachsen-West zu sprechen, für 
die s ich e inmal mehr in lobenswerter Weise 
das Mut terhaus mi t den R ä u m l i c h k e i t e n für 
ein heimatl iches A n l i e g e n zur Ver fügung stell­
te. 

V i e l L o b und A n e r k e n n u n g g e b ü h r t den 
Veran twor t l i chen für die Gestal tung des Rah­
menprogramms, das mit dem L ä u t e n der Si l ­
berglocke des K ö n i g s b e r g e r Doms keinen bes­
seren Auftakt h ä t t e finden k ö n n e n . Die Ver­
pflichtung der amerikanischen Sopranistin 
K e m p , des Amer ikane r s Johnson am Flügel 
und des Bassisten K a r l Strathmann von den 
S t ä d t i s c h e n B ü h n e n O s n a b r ü c k bedeutete 
den Garant ieschein für selten musikalische 
G e n ü s s e , an deren Spitze die Bei t räge „Zieh in 
die Wel t" , „Bei M ä n n e r n welche Liebe spüren", 
das „ A l l e l u j a" und als k r ö n e n d e r A b s c h l u ß der 
„ S c h w a n e n g e s a n g " aus der Oper Undine von 
Lortzing standen. 

E r g ä n z e n d zeigte der stattliche O s t p r e u ß e n -
C h o r aus O s n a b r ü c k unter Lei tung von Dr. 
M a x Kune l l i s eine abgerundete Leis tung und 
trug wesent l ich z u m Gel ingen der a u s e r w ä h l ­
ten Be i t räge bei . Ungete i l te r re ichl icher Beifall 
war der Dank für die e indrucksvol len Leis tun­
gen von Solisten und Chor . F r e d i Jost 

den Sprecher der L O , Amtgerichtsdirektor 
Gerhard W i p p i c h . Der Tag stand unter dem 
Leitwort des Bundestreffens in Köln „Os tpreu­
ßen — deutsches Land". A u c h o s tp r euß i sche 
Heimatfreunde aus der „DDR" befanden sich 
unter den Tei lnehmern. 

In einleitenden W o r t e n und bei der Toten­
ehrung vertrat Fredi Jost die Auffassung: „Wo 
rauher Material ismus immer weitere Kreise 
zieht, wo Reichtum und Gewinn oft mehr gel­
ten als W ü r d e und Arbei t , da ist es zur Einkehr 
Zeit. M i t dem Leitwort . O s t p r e u ß e n — deut­
sches Land ' betrachten wir O s t p r e u ß e n die 
Heimat als deutsches Land . Sein Beitrag zur 
deutschen Geschichte und zum a b e n d l ä n d i ­
schen Kulturkreis kann nicht geleugnet wer­
den. Es gilt daher als vornehmste Aufgabe, die 
Liebe zur Heimat zu pflegen, v o m Recht auf 
O s t p r e u ß e n zu k ü n d e n und zum W o h l des 
ganzen Vo lkes die Wer te beizusteuern, die 
P reußen und seinen Menschen in aller W e l t 
Ach tung und Respekt einbrachten." 

Ausschni t te aus der Chron ik des Landes-

Spiegelbild der Zeitgeschichte 
Drei Generationen Storch - Eine Ausstellung im Celler Schloß 

Celle — Der bekannteste aus der K ü n s t l e r ­
familie Storch ist nach Aussagen aus der 
Kunstszene der 1899 in Berl in geborene und 
heute in Hamburg-Wohl tor f lebende Kar l 
Storch. Sein k ü n s t l e r i s c h e s Schaffen geht auf 
das Jahr 1923 zurück, als er in Kön igsbe rg sein 
Studium an der dortigen Kunstakademie be­
gann, an der sein Vater seit 1902 eine Professur 
innehatte. 

Sein Vater beschäf t ig te sich ü b e r w i e g e n d 
mit der Landschaftsmalerei und wurde dafür 
mit der Goethemedail le ausgezeichnet. Er 
suchte und fand seine Anregungen in der 
W e i t r ä u m i g k e i t . K u r z vor Kriegsende befand 
er sich zufällig zum M a l e n in Holstein, als die 
Kriegswirren große Teile seines Schaffens zer­
s t ö r t en . Das, was erhalten blieb, ist in der A u s -

Wieder Ostdeutsche Kulturwoche 
Eröffnung am 13. Juni mit Kunstausstellung in Baden-Württemberg 

Ravensburg — Z u m 21. Ma le in ununter­
brochener Reihenfolge treten die Veranstalter 
mit einer „ O s t d e u t s c h e n - K u l t u r w o c h e " , die 
v o m 13. Juni bis 4. Ju l i stattfindet, an die Öf­
fentlichkeit. Die Geschichte Ostdeutschlands 
mit seinen kulturel len Leistungen, wie auch 
die Fortsetzung der Kulturarbeit und der 
Kunst den Menschen hier darzustellen, be­
trachten die Veranstalter als ihre dankbare 
und notwendige Aufgabe. 

Im Mit te lpunkt dieser Ostdeutschen K u l ­
turwoche steht die Auss te l lung „Thea te r und 
bildende Kunst" v o m 13. Jun i bis 4. Ju l i in der 
S t ä d t i s c h e n Galerie Al t e s Theater mit etwa 
150 Arbe i t en bedeutender Küns t le r . Ernst 
Schremmer von der Küns t le rg i lde Esslingen 
wird die Einführung geben. 

A m Donnerstag, dem 17. Juni , wird im Burg­
theater um 10 Uhr der Spielfi lm „Der Katzen­

steg" aus dem Jahre 1937 mit Brigitte Horney 
gezeigt. 

„Lieder und T ä n z e aus Ostdeutschland" 
werden von S c h ü l e r i n n e n der Realschule Klö-
sterle vorgetragen. Diese Veranstal tung ist am 
Mit twoch, dem 23. Juni , um 20 Uhr in der 
Turnhalle Klöster le , Eingang O l g a s t r a ß e . D a ­
durch werden besonders Kinder und Jugend­
liche mit ostdeutschem Kulturgut vertraut 
gemacht. 

Den A b s c h l u ß bildet am Sonnabend, dem 3. 
Ju l i , um 20 Uhr im großen Saal des Hotels 
W a l d h o r n ein Farblichtbildervortrag von A n ­
gelika Marsch, Hamburg, zum Thema „Die 
Emigrat ion der Salzburger Protestanten nach 
O s t p r e u ß e n " . Eine kleine Auss te l lung d a r ü b e r 
findet als Ergänzung in der Ostdeutschen 
Heimatsammlung, Humpisschule, Markts t ra­
ße, statt. Der Eintritt zu s ä m t l i c h e n Veransta l ­
tungen ist frei. ZI. 

Stellung i m Ce l l e r S c h l o ß bis z u m 20. Jun i zu 
sehen. 

Der heute 83 jäh r ige K a r l Storch beendete 
Ende der zwanziger Jahre sein S tudium an der 
Berliner Kunstakademie bei Ferdinand Spie­
gel und trat 1930 dem V e r e i n Berl iner Künst le r 
bei . Auss te l lungen in der Galer ie Gurli t t , in 
Rom, in Paris auf der Wel tauss te l lung und in 
V e n e d i g an läß l i ch der Biennale folgten bis zu 
seiner letzten Auss te l lung 1972 in Liechten­
stein. K a r l Storch wurde mit v ie len internatio­
nal anerkannten Kunstpreisen ausgezeichnet. 
Hervorzuheben s ind die Bronzemedail le der 
Wel tauss te l lung Paris, der Kunstpreis der 
Stadt Berl in oder der Rompreis . Er g r ü n d e t e in 
den fünfziger Jahren zusammen mit Professor 
Er ik Richter die Kunstschule auf dem Stein­
berg bei Plön. 

A u c h sein k ü n s t l e r i s c h e s W e r k wurde 
durch Kr iegse in f lüsse erhebl ich dezimiert. Im 
Ce l l e r Sch loß werden ein kleiner Te i l durch 
Zufal l geretteter Bilder sowie seine jüngeren 
W e r k e gezeigt. Ü b e r w i e g e n d handelt es sich 
u m Por t rä t s , P e r s ö n l i c h k e i t e n aus Geistes­
wissenschaft und Wirtschaf t waren seine 
Mode l l e . 

Die dritte Generat ion der Künst lerfamil ie 
Storch ist durch H i n r i c h Storch, Jahrgang 
1933, vertreten. Ü b e r w i e g e n d hat er durch 
architektonischne W e r k e auf s ich aufmerk­
sam gemacht. N a c h d e m A b i t u r 1954 in Plön 
begann er das Arch i t ek t ens tud ium an der 
Technischen Hochschule , Braunschweig, und 
machte dort 1961 sein D i p l o m bei Professor 
Oester le in . Mi t t e der sechziger Jahre machte 
er s ich in Hannover als freier Arch i t ek t selb­
s t ä n d i g . H i n r i c h Storch zeichnete unter ande­
rem für die Olympia -Bau ten in Kiel-Schi lksee 
verantwort l ich. Für eine Schule in Meinersen 
wurde er mit dem B D A - P r e i s Niedersachen 
ausgezeichnet. Seit 1975 hat er sich mehr Zeit 
für die Male re i genommen. 

Die Ce l l e r Auss te l lung verschafft einen 
Einb l ick in alle drei Schaffensbereiche der 
Küns t l e r fami l i e Storch. E. B. 
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Das 76er Denkmal erhalten 
Der Sprecher des Kura tor iums „So lda t en -

t h r e n m a l Gott ingen" richtete an den Ersten 
Burgermeister der Freien und Hansestadt 
H a m b u r g den nachstehenden offenen Brief. 

Sehr geehrter Her r v o n Dohnany i , Erstau­
nen losen die immer wiederkehrenden Ä u ß e ­
rungen der Hamburger Presseorgane ü b e r das 
alte 76er Soldaten-Ehrenmal am Dammtor-
Bahnhof aus. N ich t nur Z e r s t ö r u n g e n und Be­
schmutzungen werden wi l lkür l ich an diesem 
Ehrenmal h ingenommen; d a r ü b e r hinaus 
scheint s ich der Hamburger Senat mit Gedan­
ken zu beschä f t i gen , eine Ver legung dieses 
Denkmals vorzunehmen. 

W a r u m , sehr geehrter Her r von Dohnanyi , 
k l ä r e n Sie, als Sozialdemokrat , als M a n n von 
Ku l tu r und Geist, hier nicht durch Ihre eindeu­
tige Ste l lungnahme zu dem „76er Denkmal" 
die Ha l tung des Senats vor der Hamburger Be­
v ö l k e r u n g ? 

Bei den Veruns ta l te rn des „76er Denkmals" 
handelt es s ich doch offensichtlich um füh­
rungslose und geistig nicht ausgereifte M e n ­
schen, die durch ihr Verhal ten indirekt ihren 
W u n s c h nach A n l e h n u n g und geistigem Ge­
führ t se in zum Ausd ruck bringen. 

W a r u m ü b e r n e h m e n Sie diese geistige Füh ­
rung in der Hansestadt Hamburg nicht? 

W a r u m lassen Sie es zu, d a ß in Ihrer Stadt an 
der Ehre und an der W ü r d e der Toten herum-
geschandelt wird? Diese Toten waren doch 
Sozia ldemokraten, Kommunis t en , Juden, 
Deutsch-Nat ionale und Konservat ive. 

W i r alten Soldaten haben nie nach der po l i ­
t ischen Einste l lung des e inzelnen gefragt. Das 
Entscheidende lag doch in der menschl ichen 
Ha l tung , die bei e inem totalen Einsatz, wie es 
der K r i e g darstellt, bei jedem einzelnen in 
selbstloser Fo rm zum A u s d r u c k kommt. 

A u c h in dem letzten W e l t k r i e g standen 
M ä n n e r unterschiedl icher poli t ischer Auffas­
sungen in kameradschaftl icher fester Einheit 
f ü r e i n a n d e r zusammen. Sie setzten sich für 
Frauen und Kinder , für das Land, für die H e i ­
mat, für den Wirkungskre i s , in dem sie lebten, 
ein, u m dieses Gut zu s c h ü t z e n . Eine poli t ische 
Entscheidung oblag dem Soldaten nicht. 
W a r u m w i l l man diesen M ä n n e r n i m grauen 
Rock des Soldaten nicht die W ü r d e und Ruhe 

| belassen? W a r u m bekennen s ich die Pol i t iker 
heute nicht zu ihren V ä t e r n und G r o ß v ä t e r n ? 

i>Man kann das Geschehen der Geschichte — 

Was wurde aus Krollmann? 
A l s eifrige Leser in unseres Heimatblat ts 

entdeckte ich in der Ausgabe v o m 1. M a i den 
A r t i k e l von Ansga r G r a w : „Königsbe rge r 
G lanz und Elend". Er e r w ä h n t in i hm Chr i s t i an 
K r o l l m a n n , Lei ter des Staatsarchivs in Kö­
nigsberg. Dr . K r o l l m a n n und seine Frau waren 

Dr. Christian Krollmann Foto privat 

gute Freunde meiner El tern K a r l Funk und 
W a l l y , geborene Neuhaus . Frau Elisabeth 
Kro l lmann , geborene von W a l d o w , war eine 
Jugendfreundin meiner Mutter . 

Ich war mi t meinen Eltern oft zu Gast bei 
Kro l lmanns in K ö n i g s b e r g in der• Schrotter-
s t r aße . Besonders stolz war „Onkel Kronmann 
auf eine signierte Ze ichnung von W i l h e l m 
Busch, der sein G r o ß o n k e l war. A n l i e g e n d fin­
den Sie die Fotokopie eines Fotos von C h r i ­
stian K r o l l m a n n , das er mir als Dank für Ge­
b u r t s t a g s g r ü ß e schickte. Es war 1936; ich lebte 
verheiratet in Ber l in . V o n meinen Eltern we iß 
ich, d a ß Kro l lmanns 1944 noch in K ö n i g s b e r g 
waren, dann riß jede Verb indung ab. 

Eva Meyer-Funk, Heidelberg 

auch der letzten Zeit — nicht einfach mit na­
tionalsozialistischen Tendenzen abtun. 

So ist auch Ihre Ä u ß e r u n g auf die Frage 
eines Feldwebels der Panzer-Grenadier-Bri­
gade in Rahlstedt schwer ve r s t änd l i ch . Ihre 
Aussage lautete: „Die Inschrift .Deutschland 
m u ß leben, und wenn wir sterben m ü s s e n ' , hat 
durch die Nationalsozial is ten einen aggressi­
ven Charakter bekommen, von dem wir uns 
distanzieren müssen . " 

Bei diesem Denkmal ging es nicht um N a ­
tionalsozialisten, und wir Soldaten des Zwei -

g r o ß e m Können , beachtlicher Geschick l ich­
keit und charakterlicher Souve rän i t ä t . 

Ich darf Sie bitten, auch heute sich kraft die­
ser besonderen Eigenschaften für die W a h ­
rung eines objektiven und sauberen Ge­
schichtsbildes, in das auch die „76er Hambur­
ger Hanseaten" h i n e i n g e h ö r e n , einzusetzen. 
Hie rzu gehör t auch ein klares W o r t zu dem Eh­
renmal in Hamburg am Dammtor. 

Ich darf meinem heutigen Brief nur einen 
A r t i k e l aus „Die Wel t" vom 19. A p r i l 1982 bei­
legen. Wenng le i ch diese Geschichte „nicht 
ganz wahr ist", so ist sie doch eine Persiflage, 
deren Richtigkeit man nicht ganz von der 
H a n d weisen kann. Die Frage ergibt sich aber 

Das Ehrenmal der 76er in Hamburg: Die Ruhe der Gefallenen respektieren Foto Zander 

ten Wel tkr ieges waren beileibe auch nicht alle 
Nat ionalsozial is ten. Das wissen Sie, sehr ge­
ehrter Her r von Dohnanyi , doch selbst am be­
sten. 

W e n n ich auch nie Sozialdemokrat gewesen 
bin , so respektiere ich aber in vo l l em Umfange 
M ä n n e r wie Ebert oder Schumacher und 
Reuter. Diese Sozialdemokraten haben dem 
Soldaten nie die W ü r d e und die Ruhe strittig 
gemacht. 

S ind die Sozialdemokraten von heute an­
ders als ihre „Vorfahren"? Bedeutet „Politik" 
heute: e in Jonglieren zwischen den extremen 
Gruppen? Sind die einzelnen Personen so 
schwach geworden, d a ß sie sich nur noch ü b e r 
die Mach t der Institutionen durchzusetzen 
v e r m ö g e n ? 

In der Poli t ik heute fehlt es an Persön l i chke i ­
ten. Dieses M a n k o ist letzt l ich auch die Ursa­
che der Konzeptionslosigkei t und der Ruhelo­
sigkeit der Jugend. Ich kenne Sie, sehr geehrter 
Her r von Dohnanyi , aus Ihrer M ü n c h e n e r Zeit 
p e r s ö n l i c h . Damals waren Sie ein M a n n von 

auch hier wiederum; sind das unsere Polit iker, 
die uns geistig führen sollen, die die A n l e h ­
nung der Jugend geben sollen und für O r d ­
nung, Sauberkeit und Dienstbereitschaft ein 
selbstloses V o r b i l d darstellen sollten? 

Poli t ik sollte für den einzelnen nicht ein Ge­
schäft sein, damit w ü r d e man den Charakter 
verderben. Poli t ik sollte von geistiger Über l e ­
genheit und von Toleranz i m Rahmen der po l i ­
t ischen Ordnung getragen sein. Schwache Po­
li t iker ze r s tö ren aber die Ordnung, wei l sie sich 
den einzelnen Z e i t s t r ö m u n g e n nicht elemen­
tar genug entgegensetzen k ö n n e n . 

Geben Sie, Herr von Dohnanyi , der Stadt 
Hamburg Ordnung und Ruhe, dann werden 
W ü r d e , Takt und Geist igkeit die tragenden 
Elemente dieser Ordnung auch wieder wer­
den. 

Ich hoffe, mit meiner Bitte um ein k l ä r e n d e s 
W o r t für die Weitererhal tung des „76er 
Denkmals" in Hamburg und auch für die Rein­
haltung dieses Mahnmals nicht vergebens an 
Sie herangetreten zu sein. 
Hermann-Christian Thomasius, Fallingbostel 

Landsmannschaften seit Jahren bewährt 
W i e aus der Wochenze i tung Das Ostpreu­

ß e n b l a t t v o m 17. A p r i l 1982 zu entnehmen ist, 
schicken sich Sektierer unter einwandfrei ost­
deutschen Vorze ichen dazu an, den ostdeut­
schen Landsmannschaften das legitime und 
seit Jahren b e w ä h r t e Heft aus der H a n d neh­
men zu wol len . A b e r Hunderttausende, die 
ihren W i l l e n in den ostdeutschen Landsmann­
schaften bekundet haben, wol len eindeutig 
nicht aus den ostdeutschen L ä n d e r n Gesamt­
deutschlands entlassen werden. Die Z u g e h ö ­
rigkeit und weitere demokratische Regelung 
ist trotz vielfacher Schwierigkei ten nach wie 
vor g e w ä h r l e i s t e t in der „Notgemeinscha f t des 
Deutschen Ostens". Diese Schwierigkeiten 
s ind zum Tei l gegeben durch die sogenannten 
„ S i e g e r " m ä c h t e ü b e r die drei deutschen T e i l ­
staatenprovisorien (BRD — BRÖ — „DDR"). Ist 
es denn nicht so, d a ß ein ü b e r Desinformation 
und Lügen umerzogenes V o l k verwirrt wer­
den soll , um noch gefügiger gemacht, es durch 
Verz ich t auf Wahrhe i t und Recht als „Prügel­
knaben" zu erhalten? Ein Grund mehr, bereits 
bestehende Organisationen und V e r b ä n d e — 
frei v o m Parteisystem — zu u n t e r s t ü t z e n . Dies 
erst recht dann, wenn sie teilweise auch mal 
unbequem werden. Die Organe der Heimat­
vertr iebenen sollten besser finanziell geför­
dert und auch vermittels konstruktiver Kr i t ik 
zur entschlossenen Gemeinsamkeit weiterhin 
ermuntert werden. Z u was also Spaltung? 
W e m nü tz t sie? 

Derartige selbstherrische A n m a ß u n g e n von 
wegen einer „S t aa t sve r t r e tung des Deutschen 
Ostens" mit einer „ O s t d e u t s c h e n Staatskanz­
lei" s ind ab t räg l ich , verwirrend und fehl am 
Platze. G r o ß s p r e c h e r e i ist ohnehin v e r d ä c h t i g . 
M a n m u ß warnen vor hochstapelnden Ele­
menten, die sich i l legal und reichsfeindlich 

bewegen. Selbst dann wird einseitig „eine A n ­
n ä h e r u n g an die Sowjetunion" als „obers te r 
Leitsatz der Politik" gefordert. (Aus: „Grund­
richtung unserer Politik".) W i r brauchen keine 
Provokazija und keine g r o ß k h a s a r i s c h e n 
H a m p e l m ä n n e r , sondern einfache, z u v e r l ä s ­
sige Deutsche. M a r i i n Vogel Hofheim 

Die Kinder retten 
Da ich s t ä n d i g e r Leser und Mi tg l i ed der Z e i ­

tung O s t p r e u ß e n b l a t t und des Vertr iebenen 
Landvolkes bin, zwingt mich als Zeuge der tat­
s ä c h l i c h e n Geschehnisse, die sich zwischen 
Deutschen und Polen nach 1939 abgespielt 
haben, diese den jetzigen G e s c h i c h t s e r k l ä r e r n 
darzulegen. 

M e i n Wohns i t z und L a n d v e r m ö g e n in H ö h e 
von 150 Morgen waren gelegen drei Ki lometer 
von der ehemaligen polnischen Reichsgrenze. 

N u n zu den Tatsachen: A l s am 1. September 
1939 der Kr ieg begann, und die Front an uns 
vorbei ü b e r die Grenze ging, da kamen auch 
gleich zu uns die ausgehungerten und armen 
polnischen Zivi l i s ten und bettelten. Es ging 
ihnen um Salz und Petroleum in erster L in ie 
usw., und wir Deutschen haben sie nach Kräf­
ten u n t e r s t ü t z t . Ich kenne keine deutsche Fa­
milie, die nicht den Polen geholfen hat. 

A l s dann 1945 die Polen ü b e r uns die Macht 
hatten, haben die gleichen Polen alle Deut­
schen restlos, ja, bis auf das Letzte beraubt. 
W i e ich am 15. Ju l i 1945 aus dem Lazarett Itze­
hoe in Schleswig-Holstein von der W e h r ­
macht nach Hause kam, war auf unserem riesi­
gen Bauernhof nichts da, ja, sogar Fenster und 
T ü r e n wurden im Wohnhaus in Gegenwart der 
Mutter , des Bruders und der Schwester von 
den Polen herausgenommen, so d a ß sie be im 
Nachbarn wohnten. V o n einem Kartoffelsack 
hat mir meine Mutter Hosen g e n ä h t , damit ich 
am Sonntag in die Kirche gehen konnte. O b ­
wohl wir Deutschen auch in unseren Ki rchen 
immer v e r d r ä n g t wurden. 

Unsere deutschen Kirchen, evangelische 
wie auch katholische, wurden von den Polen 
beraubt. V o n den Al ta rdecken haben Polinnen 
— das t iefgläubige V o l k , wie man sie hier 
nennt — S c h ü r z e n genäh t , auf denen stand: O 
Salutaris Host ia . Eine andere Pol in trug eine 
S c h ü r z e aus einer Al tardecke, auf der stand: 
Gelobt sei Jesus Christus, und heute warten 
die Polen auf Pakete mit Lebensmitteln, K l e i ­
dung etc. von den Deutschen. 

Dann die Vertreibung der tausende Deut­
scher aus ihrem Eigentum in einer schamlosen 
A r t . S p ä t e r bei den Kontro l len wurden unsere 
Landsleute nackend kontrolliert, bei den 
Frauen im Geschlechtsteil nach Papieren ge­
sucht. Im Jahre 1953 habe i ch den Gemeinde­
pfarrer (ein Pole) zu meiner Hochzeitsfeier ein­
geladen. Ich habe die Einladung in meiner 
Muttersprache geschrieben, wei l ich polnisch 
nicht gelernt habe. Durch die deutsche Spra­
che hat er sich so beleidigt gefühlt, d a ß er mich 
nicht e inmal angesehen hat. 

V o r unserer Ausfahrt nach hier hat mich der 
gleiche Pfarrer ausgelacht. E in zweiter poln i ­
scher Priester hat von der Kanze l uns Deutsche 
als Spreu und Dreck der Gemeinschaft be­
schimpft, wei l wir nicht „Du polnische Königin 
bitte für uns" gesungen haben. Jetzt h ö r e ich 
die gleichen Priester schreiben an die b ö s e n 
Deutschen um Lebensmittel . 

W i r s ind nach hier nicht gekommen, um 
große T ö n e anzuschlagen, sondern um das 
Letzte und das Wicht igs te zu retten — unsere 
Kinder! Ich b in nach wie vor der Meinung, den 
hungernden Polen zu helfen, wei l das unsere 
Pflicht ist, aber ich m u ß auch zu der heutigen 
Lage in Polen sagen, die Tatsachen der Ver ­
gangenheit s t ä r k e n jeden ostdeutschen christ­
l ichen Menschen in seinem Glauben. 

Ein Spätaussiedler, Solingen 
(Name und Anschrift der Red. bekannt) 

Zur Lage bei den Falkland-Inseln 
Kriegerische Auseinandersetzungen ver­

abscheue ich . E in Frieden m u ß sobald wie 
mögl ich hergestellt werden. 

Über das b ißchen , was d a r ü b e r hinausgehen 
muß , sollte nachgedacht werden. Dieser Kr ieg 
ist indirekt durch die Eng lände r provoziert 
worden, wei l sie nur 87 M a n n auf den Inseln 
hatten, obwohl das Vorhaben der Argent inier 
geheimdienst l ich und schl ießl ich offen be­
kannt war. S c h w ä c h e in der Verteidigung läd t 
den Angreifer ein, siehe 1938/39. Die A t o m ­
gegner starren wie das Kaninchen auf die 
Schlange und ü b e r s e h e n die gewaltigen W i r ­
kungen konventioneller Waffen, sie sehen 
zum Tei l nur in einer Richtung. 

Argent in ien liefert ein Dri t tel des sowjeti­
schen Weizenbedarfs. Das Regime ist total i tär , 
labi l und pleite bei einer Inflationsrate von 125 
Prozent. W e n n es zur Sowjetseite umkippt, be­
finden sich flugs sowjetische S t ü t z p u n k t e auf 
den Falklands, die dann keine N A T O - M a c h t 
z u r ü c k g e w i n n t . Der Panama-Kanal ist bereits 
durch die mit telamerikanischen Inszenierun­
gen gefährde t . M i t dem Verlust der Falklands 
w ä r e Kap Horn unsicher. 

Das K a p der guten Hoffnung ist noch revolu­
t ionär in Arbei t , indem die S W A P O einseitig 

u n t e r s t ü t z t wird . Es nü tz t wenig, wenn Mugabe 
G e l d abgeholt hat, i m Mercedes fährt und 
Verse aufgesagt hat (wessen Brot ich esse, des­
sen L ied ich singe). Er wi l l ein sozialistisches 
Regime mit Einheitspartei . Nur bei dieser stra -
tegischen Betrachtung der Gesamtlage reicht 
der Blick ü b e r die derzeit gerade infantilen 
m ü n d l i c h e n wie schriftlichen öffent l ichen Ä u ­
ß e r u n g e n hinaus. Undifferenzierte Angs t ver­
schleiert den Blick für Tatsachen. M a n m u ß 
zwangsläuf ig den Briten den Sieg in unser aller 
Interesse w ü n s c h e n . V o n Kolonia l i smus — so 
dieselben Ä u ß e r u n g e n — kann keine Rede 
sein. De f in i t i onsgemäß wurden und werden 
nicht fremde Vö lke r beherrscht, es handelt 
sich klar um E n g l ä n d e r auf den Falklands. Die 
Entfernung v o m Mutter land dürf te keine Rolle 
für sie spielen. Eher m ü ß t e n alle W e i ß e n den 
amerikanischen Kontinent r ä u m e n . 

Günther Terbeck, Herford 

Von den zahlreichen an uns gerichteten Leserbriefen kön­
nen wir nur wenige, und diese oft nur auszugsweise veröffent­
lichen. Die Leserbriefe geben die Meinung der Verfasser 
wieder, die sich nicht mit der Meinung der Redaktion zu 
decken braucht. Anonyme oder anonym bleiben wollende 
Zuschriften werden nicht berücksichtigt. 
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p i t r g r a t u l i e r e n 

zum 97. Geburtstag 
Brodowski, Maria, geb. Brandt, aus Zeysen, Kreis 

Lyck, jetzt Lühdorier Straße 97, 2090 Winsen, 
am 20. Juni 

zum 95. Geburtstag 
Modzel, WHhelmine, geb. Nikulla, aus Friedrichs­

hof, Kreis Orteisburg, jetzt Hardisser Straße 23, 
4937 Lage/Lippe, am 16. Juni 

zum 94. Geburtstag 
Bauer, Käthe, geb. Szobeck, aus Prostken, Kreis 

Lyck, jetzt Nordbahnhofstraße 26,2247 Lunden, 
am 19. Juni 

zum 92. Geburtstag 
Olschewski, Marta, aus Snopken, Kreis Sensburg, 

jetzt Thorwaldsenstraße 26, 1000 Berlin 41, am 
15. Juni 

Schimke, Aloys, aus Groß Maraunen und Alt War­
tenburg, Kreis Alienstein, jetzt Königsbacher 
Zeile 44, am 8. Mai 

zum 90. Geburtstag 
Kaminski, Matthis, aus Millau, Kreis Lyck, jetzt 

Freundstraße 34, 8750 Aschaffenburg, am 16. 
Juni 

Kubitza, Betty, geb. Wiechert, aus Gr. Hoppen­
bruch, Kreis Heiligenbeil, und Heiligenbeil, 
Braunsberger Straße 17, jetzt Bundesallee 49, 
1000 Berlin 31, am 17. Juni 

zum 89. Geburtstag 
Bilda, Gertrud, aus Lyck, Falkstraße 15, jetzt Gurlitt-

straße 14, 2250 Husum, am 16. Juni 
Buttgereit, Lothar, aus Bürgerdorf und Richardshof, 

Kreis Wehlau, jetzt Danziger Straße 9,2950 Leer, 
am 22. Juni 

zum 88. Geburtstag 
Herrndorf, Charlotte, geb. Gesien, aus Ostseebad 

Cranz, Kreis Samland, jetzt Buschgarten 41, 
2930 Varel 1, am 16. Juni 

Rohde, Bertha, geb. Maas, aus Lyck, Falkstraße 7, 
jetzt Nordstraße 8, 5283 Bergneustadt, am 15. 
Juni 

Schreiber, Annemarie, aus Lötzen-Althof, jetzt 
Langemarckstraße 87, 5300 Bonn-Oberkassel, 
am 16. Juni 

zum 87. Geburtstag 
Bahlo, Friederike, geb. Kobialka, aus Schwarzberge, 
•fl3<reft Lyck, jetzt Auf der Amsbeul 21a, 5952 At­

tendorn, am 14. Juni 
Koloskay Gotthard, aus Steinberg, Kreis Lyck, jetzt 

Salzuflerstraße 1, 4902 Bad Salzuflen-Wü., am 
18. Juni 

Pristat, Anna, aus Lotzen, jetzt Auf dem Ebenfeld 
32, 5450 Neuwied, am 17. Juni 

Sinofzik, Auguste, geb. Sadlowski, aus Wilhelms­
hof, Kreis Orteisburg, jetzt bei Zarneki, Talstra­
ße 140, 4018 Langenfeld, am 16. Juni 

Sussek, Johann, aus Wahrendorf, Kreis Sensburg, 
jetzt Amendestraße 109, 1000 Berlin 51, am 3. 
Juni 

Turkat, Wilhelm, aus Grenzwald, Kreis Schloßberg, 
jetzt Wohrtdrift 34, 3280 Bad Pyrmont, am 16. 
Juni 

zum 86. Geburtstag 
Bachler, Frieda, aus Königsberg, Weidendamm 17, 

jetzt Händelstraße 2, 6520 Worms, am 11. Juni 
Bundt, Margarete, aus Insterburg, Theaterstraße 3a, 

jetzt Drosteinweg 3,2080 Pinneberg, am 16. Juni 
Juni 

Jeroch, Luise, geb. Wrobel, aus Grabnick, Kreis 
Lyck, jetzt Theodor-Heuss-Straße 70, bei Butz-
laff, 3180 Wolfsburg-Delmenrode, am 18. Juni 

Kirstein, Anna, aus Wörterkeim, Kreis Bartenstein, 
Wärterhaus 81, jetzt Hasselbreite 5, 2400 Lü­
beck 1, am 19. Juni 

Klaudat, Minna, aus Lotzen, jetzt Weinbrenner­
straße 79, 7500 Karlsruhe, am 11. Juni 

Krebs, Bernhard, Postbetriebsassistent i . R., aus 
Heiligenbeil, Mühlenstraße 2, jetzt Gr. Eider-
kamp 53, 2300 Kiel 1, am 11. Juni 

Rockel, Klara, geb. Bartsch, aus Orteisburg, jetzt 
Blocksberg 9a, 2300 Kiel 1, am 15. Juni 

Schikorra, Wil l i , aus Heiligenwalde, Kreis Königs­
berg, jetzt Im Wolfseifen 32, 5900 Siegen-Seel-
bach, am 18. Juni 

Wieck, Minna, geb. Buchhorn, aus Zinten, Kreis 
Heiligenbeil, jetzt Hebelweg 11, 7880 Bad 
Säckingen, am 11. Juni 

zum 85. Geburtstag 
Krzywinski, Ida, aus Prostken, Kreis Lyck, jetzt Ei­

chendorffstraße 3, 4772 Bad Sassendorf, am 18. 
Juni 

Langkau, Ida, aus Plötzendorf, Kreis Lyck, jetzt bei 
Bessler, Bergbaumuseum 43, 4630 Bochum, am 
17. Juni 

zum 84. Geburtstag 
Buttgereit, Elfriede, geb. Skorupowski, aus Bürger­

dorf und Richardshof, Kreis Wehlau, jetzt Dan­
ziger Straße 9, 2950 Leer, am 14. Juni 

Klimaschewskl, Adolf, aus Zarnen, Kreis Goldap, 
jetzt Schützenstraße 22, 2940 Wilhelmshaven, 
am 14. Juni 

Kollwitz, Antonie, aus Waplitz, Kreis Orteisburg, 
jetzt Wagnerstraße 22,4354 Datteln, am 14. Juni 

Rakowski, Anna, geb. Kelch, aus Steinberg, Kreis 
Lyck, jetzt Haus Marienthal, Kießlingstraße 2, 
8360 Deggendorf, am 18. Juni 

Winkler, Käthe, aus Halle/Saale, jetzt Gojen-
bergsweg 39c, 2050 Hamburg 80, am 15. Juni 

zum 83. Geburtstag 
Dominik, Rudolf, aus Grammen, Kreis Ortelsburg, 

jetzt Buchenstraße 7, 4937 Lage/Lippe, am 16. 
Juni 

Henssel, Elise, aus Angerapp, Kamanterweg, jetzt 
Folke-Bernadotte-Straße 35, 2400 Lübeck 1, am 
19. Juni 

Kaminski, Lydia-Klara, aus Lyck, Yorckstraße 34, 
jetzt Further Straße 104,4040 Neuß 1, am 19. Juni 

Moench, Bruno, aus Altchristburg, Kreis Mohrun-
gen, jetzt Ahornweg 2,3035 Hodenhagen, am 10. 
Juni 

Rosinski, Berta, aus Lotzen, jetzt Sudetenstraße 35, 
7400 Tübingen, am 16. Juni 

Weinreich, Otto, aus Tapiau, Gärtnerweg 6, Kreis 
Wehlau, jetzt Jos.-Steiner-Straße 26, 4232 Xan­
ten, am 14. Juni 

zum 82. Geburtstag 
Czerwonka, Alfred, aus Neumalken, Kreis Lyck, 

jetzt Bergheimer Straße 496, 4040 Neuß, am 17. 
Juni 

Jakubowski, Eduard, aus Drigelsdorf, Kreis Johan­
nisburg, jetzt Baumschulenweg 17, 5900 Siegen 
21, am 17. Juni 

Kullick, Martha, aus Gorlau, Kreis Lyck, jetzt Frei-
bergerhof 4,3000 Hannover-Varenheide, am 14. 
Juni 

Poplawski, Charlotte, aus Lyck, Kaiser-Wilhelm-
Straße 78, jetzt Horststraße 94, 4680 Wanne-
Eickel, am 18. Juni 

Schulz, Paul, aus Alienstein, jetzt Tonweg 9, 4950 
Minden, am 26. März 

Sonntag, Frieda, aus Monbrunsdorf, Kreis Pr. Hol­
land, jetzt Höhnweg 18, 8633 Rödental, am 4. 
Juni 

Wendik, Margarete, Lehrerin i . R., aus Biothen, 
Schule, Kreis Wehlau, jetzt Schwanheimer 
Straße 93, 6140 Bensheim, am 17. Juni 

zum 81. Geburtstag 
Eichholz, Margarete, aus Löcknick, Kreis Gerdauen, 

jetzt Heckenweg 24,4330 Mülheim/Ruhr, am 14. 
Juni 

Maxwitat, Gertrud, aus Tilsit, jetzt Nachtigallen­
weg 18, 5650 Solingen 1, am 14. Juni 

Schirr, Erna, Schwester, aus Lotzen, jetzt Lötzener 
Straße 14, 4570 Quakenbrück, am 18. Juni 

Vogel, Gustav, aus Lübeckfelde, Kreis Lyck, jetzt 
2141 Hipstedt 130, am 15. Juni 

Winkelmann, Maria, aus Lyck, jetzt Amselweg 14, 
2250 Husum, am 15. Juni 

Zachau, Therese, aus Gr. Ottenhagen, Kreis Kö­
nigsberg, jetzt Scherenbosteler Straße 67a, 3002 
Wedemark 2, am 15. Juni 

zum 80. Geburtstag 
Androleit, Arthur, Sattlermeister, aus Tapiau und 

Alienburg, Kreis Wehlau, jetzt Alpenrosenweg 
23, 2901 Rostrup, am 16. Juni 

Blaurock, Auguste, geb. Labusch, aus Radegrund, 
Kreis Ortelsburg, jetzt Jungferntalstraße 105, 
4600 Dortmund 18, am 16. Juni 

Borowski, Elisabeth, aus Gumbinnen, jetzt Zum 
Öhr 4, 2380 Schleswig, am 17. Juni 

Büchler, Elsa, geb. Böhm, aus Gut Possindern, Kreis 
Königsberg, jetzt Sprendlinger Landstraße 21, 
6050 Offenbach, am 19. Juni 

Jegelia, Anna, geb. Hackelberg, aus Lyck, Goethe­
schule, jetzt Birkhuhnweg 32a, 1000 Berlin 47, 
am 20. Juni 

Jendreyki, Christel, Lehrerin i . R., aus Puppen, 
Kreis Ortelsburg, jetzt Akazienallee 19, 1000 
Berlin 19, am 16. Juni 

Karabinski, Helene, Diakonisse, aus Lotzen, jetzt 
Lötzener Straße 14, 4570 Quakenbrück, am 14. 
Juni 

Koloska, Johann, aus Steinberg, Kreis Lyck, jetzt Er-
lenbachstraße 9, 7531 Olbronn-Dürrn, am 16. 
Juni 

Marzian, Otto, Baumeister, aus Lyck, jetzt Burgstra­
ße 47, 2162 Grünendeich, am 15. Juni 

Olschewski, Inga, aus Königsberg, jetzt Weifen­
straße 31c, 7500 Karlsruhe, am 15. Juni 

Paesler, Ernst, aus Kreuzingen, Kreis Elchniede­
rung, Hauptstraße 2, jetzt Kronsforder Allee 90, 
2400 Lübeck 1, am 20. Juni 

Perlowski, Karl, aus Lyck, Steinstraße 37, jetzt Do-
rotheenstraße 16,4300 Essen-Rüttenscheid, am 
20. Juni 

Pohl, Hedwig, aus Mohrungen, jetzt Im Kamp 6, 
3340 Wolfenbüttel, am 12. Juni 

Schiffmann, Anna, geb. Torkler, aus Tilsit, Fried­
richstraße 18, jetzt Ander Koppel 4,1000 Berlin 
52, am 16. Juni 

Tomescheit, Liesbeth, aus Gumbinnen, Wilhelm­
straße 43, jetzt Stephanus-Stift, Pestalozziweg 
36, 2870 Delmenhorst, am 13. Juni 

Totzek, Erna, aus Leinau, Kreis Ortelsburg, jetzt 
Werrestraße 44, 4937 Lage/Lippe, am 16. Juni 

Zawallich, Gustav, aus Höhenwerder, Kreis Ortels­
burg, jetzt Breslauer Straße 9,2330 Eckernförde, 
am 19. Juni 

zum 75. Geburtstag 
Behnholz, Louise, jetzt Röntgenstraße 40, 6450 

Hanau, am 18. Juni 
Dorka, Emil, aus Groß-Schöndamerau, Kreis Or­

telsburg, jetzt Im Bungarten 8,5040 Brühl, am 16. 
Juni 

Ducar, Margarete, geb. Michelau, aus Osterode, 
Schlageterstraße 13, jetzt Steinkuhlenweg 69, 
4770 Soest, am 9. Juni 

Gerull, Hermann, aus Heinrichswalde, Kreis Elch­
niederung, jetzt Holzweg 18,2200 Elmshorn, am 
6. Juni 

Hensel, Gertrud, geb. Pazio, aus Carlswalde, Kreis 
Insterburg, jetzt Jakobshof 15, 4600 Dortmund-
Sölde, am 3. Juni 

Krause, Lisbeth, geb. Dannehl, aus Eichenberg, 
Kreis Labiau, jetzt Schlachthofstraße 14, 4690 
Herne 2, am 19. Juni 

Kuhn, Hermann, aus Pr. Holland, jetzt Neustetti-
nerstraße 5, 2420 Eutin, am 12. Juni 

Labuttis, Gertrud, aus Memel, jetzt Ostpreußenring 
130, 2400 Lübeck 1, am 14. Juni 

Plotzitzka, Otto, aus Deutscheck, Kreis Treuburg, 
jetzt Feldhausen 19,2838 Sulingen 1, am 13. Juni 

Siegmund, Horst, aus Königsberg, jetzt Potsdamer 
Straße 22a, 1000 Berlin 45, am 20. Juni 

Wöhrmeier, Barbara, aus Neuendorf, Kreis Königs­
berg, jetzt Mittelstraße 53,4924 Barntrup, am 18. 
Juni 

zum 70. Geburtstag 
Druba, Frieda, geb. Schröder, aus Kalthagen, Kreis 

Lyck, jetzt Haus Nr. 206, 4520 Melle-Bennien, 
am 16. Juni 

Gerlach, Magdalena, geb. Schawohl, aus Königs­
berg Reifschlägerstraße 2 und Konradshorst, 
jetzt Hegelstraße 124,6072 Dreieich, am 30. Mai 

Hettner, Ursula, aus Königsberg, jetzt Birkbusch­
straße 34c, 1000 Berlin 41, am 17. Juni 

Kayka, Ernst, aus Plötzendorf, Kreis Lyck, jetzt 3051 
Bordenau a. R., am 20. Juni 

Lammeck, Ida, geb. Willamowski, aus Groß Jauer, 
Kreis Lotzen, jetzt Londonstraße 36, 3400 Göt­
tingen, am 17. Juni 

Leskien, Artur, aus Arnau, Kreis Königsberg, jetzt 
Katharinenstraße 10,6403 Flieden 1, am 16. Juni 

Niedzwetzki, Auguste, geb. Wilzewski, aus Köl-
mersdorf, Kreis Lyck, jetzt Bachstraße 57, 3418 
Uslar 1, am 14. Juni 

Rekowski, Maria, aus Sensburg, jetzt Nutzhorner 
Straße 105, 2870 Delmenhorst, am 17. Juni 

Rosenbaum, Edith, geb. Bachert, aus Pörschken, 
Kreis Heiligenbeil, jetzt Brahmsstraße 4, 4040 
Neuß 1, am 5. Juni 

Seifert, Hildegard, geb. Mock, aus Gr. Lindenau, 
Kreis Königsberg-Land, jetzt Post Horgenzoll 1, 
7981 Ringenhausen, am 11. Juni 

Fortsetzung auf Seite 16 

Nur eine 
kleine Anzeige... 

Ca» 
Anläßlich meines 75. Geburtstages 
am 23. September 1980 grüße ich 
alle Sängerinnen und Sänger der 
Chöre in Nordenburg/Ostpr und 
Lindau im Harz und alle Bläser der 
Posaunenchöre Lotzen, Norden­
burg, Elbing und Kierspe/Westf. 

W i l l y Sobot tka 

Kiwittsmoor 6, 2000 Hamburg 62 

. . . ist dies, die am 20. September 1980 im Ostpreußenblatt 
auf Seite 18 veröffentlicht wurde. Aha, ein Glückwunsch, 
denkt der Leser. Ja, aber ein Glückwunsch mit ungeahnten 
Folgen. Einige Tage nach dem Erscheinen dieser kleinen „Fa­
milienanzeige", wie wir Zeitungsleute sie nennen, erhielt un­
ser langjähriger Abonnent Willy Sobottka einen ungewöhnli­
chen Anruf: Am anderen Ende der Leitung meldete sich seine 
Cousine — nach 40 Jahren! 

Welch eine Freude bei dem „Geburtstagskind". Aber auch 
wir freuen uns. Das Ostpreußenblatt hat wieder einmal, wie so 
oft, SchicksaLgespieit.Anrul von Willy Sobottka bei unserer 
Redaktion: „Ohne meine Heimatzeitung hätten wir beide uns 
nie wiedergesehen. Und deshalb empfehle ich allen Landsleu­
ten, die noch nicht Bezieher sind: Abonniert das Ostpreußen­
blatt, damit es weiterhin viele andere Menschen, die in Unge­
wißheit leben, auch zusammenführen kann." 

Wir geben diesen Wunsch gern weiter mit der Bitte, sich des 
untenstehenden Bestellscheins zu bedienen. 

8F £as ^fiprculunüfoit 
Verlag und Redaktion 

Bitte deutl ich schreiben, an der punktierten Lin ie abtrennen und senden an Das Ost­
p reußenb la t t , Ab te i lung Vertr ieb, Postfach 32 32 55, 2000 H a m b u r g 13 

Vor- und Zuname: 

Straße und Ort: _ 

bestellt für mindestens 1 Jahr bis auf Widerruf ab 

<S? £ a s £ f ! r j r m | k n t > I a ü 
Unabhängig« Wochanzeltung für Deutschland 

Der Bezugspreis von monatlich 6,80 D M Inland / 8,00 D M Ausland wird im voraus gezahlt für: 
Inland: 
• 1 Jahr = 81,60 D M Q 1

: Jahr = 40,80 D M • V4 Jahr = 20,40 D M Q 1 Monat = 6,80 D M 
Ausland: 
• 1 Jahr = 96,00 D M Q \h Jahr • 48,00 D M Q % Jahr = 24,00 DMQ 1 Monat = 8,00 D M 
1. Lastschrifteinzugsverfahren vom Giro-Kto. Nr. 

bei Bankleitzahl 

Postscheckkonto Nr. beim Postscheckamt 
2. Dauerauftrag oder Einzelüberweisung auf das Konto Nr. 192 344 der Hamburgischen Lande? 

bank (BIZ 200 500001 oder das Postscheckkonto Hamburg 8426-204 

Werber: _ 

Wohnort: 

Straße: 

Bank bzw. Postscheckamt des Werbers 

Konto-Nr.: BLZ. 

Unterschrift des neuen Beziehers: 

Nur für bezahlte Jahresabonnements: Als Werbeprämie erbitte ich 20 D M auf mein Konto H 
bzw. erbitte ich das dokumentarische Buch „Sie kamen übers Meer" von Ernst Fredmann M 
(den entsprechenden Wunsch bitte ankreuzen) 

24 



1 1 J u n i 1 9 8 2 - Folge 24 - Seite 15 Das £fipraifimblau Landsmannschaftliche Arbeit 

Aus der landsmannschaftlichen Arbeit in . 

Hamburg 
no'^"desgruppe: Fritz Scherkus.Telefon 

(040) 5 51 22 02, Gotenweg 16. 2000 Hamburg 61 

B E Z I R K S G R U P P E N 
i " a . r b u r 8 / W i , h e l m s b u r g - Sonnabend, 26. Juni, 
lo Uhr Gemeindehaus der Sinstorfer Kirche, 
Johannifeuer und Johannifeier. 

Lokstedt/Niendorf/Schnelsen. - Sonntag, 13. 
Juni, 16 Uhr, Hamburg-Haus, kleiner Saal, Door-
mannsweg 12, Hamburg-Eimsbüttel, Zusammen­
kunft zu einem gemütlichen Sommerfest mit Kaf­
feetafel, gemütlichem Beisammensein, Überra­
schungen und Tanzmusik. — Anschließend Som­
merpause Juli/August. 

H E I M A T K R E I S G R U P P E N 
Sensburg — Sonntag, 13. Juni, 16 Uhr, Polizei-

Sportheim, Sternschanze 4, 2000 Hamburg 6, ge­
mütliches Grill-Essen, letztes Treffen vor der Som­
merpause. — Montag, 19. Juli, bis Mittwoch, 28. Juli, 
Busfahrt nach Sensburg, Ostpreußen. 19. Juli, A b ­
fahrt 19 Uhr, ZOB, Bussteig 0 (fünf Minuten vom 
Hauptbahnhof). Auf der Rückfahrt Besichtigung 
und Übernachtung in Warschau, zweite Übernach­
tung und Besichtigung in Grünberg, Rückkehr in 
Hamburg am 28. Juli gegen 20 Uhr. Zusteigemög­
lichkeiten in Bielefeld, Hannover, Braunschweig 
und Helmstedt. Ein gültiger Reisepaß und zwei 
Fotos sind notwendig. Kostenbeitrag, einschließ­
lich Übernachtung und Vollverpflegung, 828 D M . 
Die Anmeldungen sollten zum 20. Juni vorgenom­
men sein. Weitere Auskunft erteilt Alois Pompetz-
ki, Telefon (0 40) 59 90 40, Woermannsweg 9, 2000 
Hamburg 60. — Freitag, 17., bis Sonntag, 19. Sep-

&ittfcttf»ttt& f 
Eine e inmal ige historische Dokumenta ­
t ion v o m T o d des g r o ß e n Generalfeld­
marschal ls und R e i c h s p r ä s i d e n t e n mi t 
ü b e r 76 Fotografien (vom Sterbelager 
bis zur Beisetzung in Tannenberg) mit a l ­
len Dokumen ten (Trauerparade, Staats­
akt) 
Begrenzte Auflage 

Aus füh r l i che Informationen durch : 
S C H A R N I C K D R U C K & V E R L A G G M B H 

I n d u s t r i e s t r a ß e 1 3050 Wunstorf 1 

tember, Sensburger Kreistreffen in Remscheid. 
Buskosten für Mitglieder 30 D M , für Nichtmitglie-
der 45 D M . Auf dem Programm steht eine Besichti­
gungsfahrt ins Bergische Land. Einzahlung der Ko­
sten bitte bis zum 15. August an Waltraut Kleschies, 
Kto. -Nummer 1244/481824, Hamburger Sparkasse, 
BLZ 200 505 50. Anmeldungen an Hans Werner 
Krampe, Telefon 48 81 88, Martinistraße 93, 2000 
Hamburg 20. 

F R A U E N G R U P P E N 
Fuhlsbüttel /Langenhorn — Dienstag, 15. Juni, 

15.30 Uhr, Bürgerhaus Langenhorn, Tangstedter 
Landstraße 41, 2000 Hamburg 62 (U-Bahn Langen­
horn-Markt), Monatszusammenkunft. 

Bremen 
Vorsitzender der Landesgruppe: Gerhard Prengel, Tel. 
(0 42 21) 7 2606, Alter Postweg 51, 2805 Stuhr-Varrel 

Bremen-Nord — Sonnabend, 26. Juni, 19.30 Uhr, 
bei Wilhack/Beckedorf, heimatlicher Sommer­
ball. 

Schleswig-Holstein 
Vorsitzender der Landesgruppe: Günter Petersdorf. Ge­
schäftsstelle: Telefon (04 31) 55 3811, Wllhelminen-
straße 47/49, 2300 Kiel 

Schleswig — Freitag, 25. Juni, Heimatnachmit­
tagsfahrt nach Wackerballing und Maasholm. 

Niedersachsen 
Vorsitzender: Fredi Jost. Nord: Werner Hof f mann,Tele­
fon (058 22) 8 43, Max-Eyth-Weg 3. 3112 Ebstorf. Süd: 
Horst Frischmuth.Telefon (05 11)80 40 57, Hildesheimer 
Straße 119,3000 Hannover 1. West: Fredi Jost, Telefon 
(05431) 35 17, Hasestraße 60, 4570 Quakenbrück 

Marxen — Sonntag, 13. Juni, ab 13 Uhr, Samt­
gemeinde-Wettkämpfe der Freiwilligen Feuer­
wehren, zu denen der aus Westpreußen stammende 
Vorsitzende des Festausschusses, Adolf Ristau, alle 
ostdeutschen Landsleute einlädt. 

Scheeßel — Donnerstag, 17. Juni, Abfahrt 13 Uhr, 
Rathaus, Ausflug des ostdeutschen Singkreises ins 
Zonenrandgebiet. - Der ostdeutsche Singkreis 
führte mit Horst Stanullo ein offenes Maisingen 
durch. Mit von der Partie war der Kinderchor „Die 
Wümmespatzen" mit einem Instrumentalkreis 
unter Leitung von Renate Barkholdt. Zusammen 
mitdemPubl .kumgabeseinfröhl ichesMusiz ,erem 
Stanullo rief zu einer Sammlung «ur ^ndsteute in 
der Heimat auf. Die Ehefrau des Oberschuldirek-
tors, die auch im Chor mitsingt, gab bekannt daß 
ihre Schule am 12. Juni vor der Sparkasse einen 
Flohmarkt durchführt. Der Erlös soll ebenfalls den 
in der Heimat verbliebenen Landsleuten zugute 
kommen. 

Nordrhein-Westfalen 
Vors. der Landesgruppe: Alfred MikolelL Geschäftsslel­
le: Tel. (02 11) 39 57 63, Neckarstr. 23, 4000 Düsseldorf 

Dortmund — Dienstag, 15. Juni, Abfahrt 8.30 Uhr, 
Busbahnhof Bahnsteig 9, Hauptbahnhof, Fahrt ins 
Blaue. Anmeldungen bitte bei Lm. Wank, Telefon 
46 4507. 

Düsseldorf — Montag, 21. Juni, 19 Uhr, HdO, 
Zimmer 612, Bismarckstraße 90, Zusammenkunft. 
Gezeigt werden Filme über Reisen der Ostpreußen­
familie. 

Hagen — Sonntag, 27. Juni, Ausflug der Gruppe 
nach Kassel. 

Iserlohn — Memellandgruppe: Ein „Dankes­
schreiben von der Andheri-Hilfe in Bonn ist an die 
Mitglieder der Gruppe eingegangen. Bei einer 
Brauchtumsfeier wurde das „Sparschwein" mit Bei­
trägen von zurückliegenden Veranstaltungen ge­
leert. Der Betrag wurde der Blindenhilfe in Bengla-
desh zur Verfügung gestellt und der Andheri-Hilfe 
nach Bonn überwiesen. Die Gruppe dankt allen 
Mitgliedern und Freunden, besonders dem Bür­
germeister der Stadt Iserlohn sowie den Ratsherren, 
die an Feierlichkeiten teilnahmen und das Spar­
schwein „fütterten". 

Münster — Sonnabend, 12. Juni, 16 Uhr, Aegidii-
hof, Heimatnachmittag zum besseren Kennenler­
nen untereinander durch den Austausch heimat­
licher Erinnerungen und Erlebnisse. — In den 
Urlaubsmonaten finden keine Veranstaltungen 
statt. 

Hessen 
Vors. der Landesgruppe: Otto von Schwichow, Tel. 
(0 64 21) 4 79 34, Heinrich-Schütz-Str. 37,3550 Marburg 

Frankfurt/Main — Montag, 14. Juni, 15 Uhr, 
Haus Dornbusch, Eschersheimer Landstraße 248, 
Lichtbildervortrag über „Das Heilige Land", zweiter 
Teil. A b 18 Uhr Spielabend. 

Saarland 
Vorsitzender der Landesgruppe: Rudi Maerz, Tel. 0 68 06/ 
8 1235, H e u s w e l l e r str. 36, 6686 Eppelborn-Wiesbach 

Saarbrücken — Freitag, 25. Juni, 19 Uhr, Ko l -
pinghaus, Ursulinenstraße 67, Monatszusammen­
kunft. 

Baden-Württemberg 
Vorsitzender der Landesgruppe: Werner Buxa, Tel. 
(0 72 31) 1015 29, W melsbacher Str. 16,7530 Pforzheim 

Landesgruppe — Die Frauengruppenlei terinnen 
traten sich zur traditionellen Arbeitstagung, zum 
Gedanken- und Erfahrungsaustausch wie auch zur 
persönlichen Begegnung in Stuttgart. Die Tagung 
erhielt einen besonderen Reiz durch die Teilnahme 
der neugewählten Bundesfrauenleiterin Christa 
Wank. Gäste waren Werner Buxa, Vorsitzender der 
LO-Landesgruppe, Wilhelm von der Trenck und 
der Landesschatzmeister Günter Borm. Arbeits­
berichte der örtlichen Frauenleiterinnen umrahm­
ten das Hauptthema der Referentin, die zunächst 
die Verleihung des „Preußenschilds" an Frida 
Todtenhaupt herausstellte. Diese Ehrung sei nicht 
nur eine persönliche Anerkennung, sondern eine 
Auszeichnung für alle in der Landsmannschaft täti­
gen Frauen. Das von der Bundesfrauenleiterin vor­
getragene Referat „Haben wir schon Zustände wie 
im alten Rom — Wollen wir aus der Geschichte ler­
nen?" zwang zum nachdenklichen Vergleich von 
Parallelen zur heutigen Lage der Gesellschaft in der 
Bundesrepublik Deutschland. A m Nachmittag fand 
ein Erfahrungsaustausch statt, wobei Lm. Trostel, 
Schorndorf, vielseitige Beispiele hinsichtlich von 
Heimatausstellungen darbot. Die allgemein be­
achtete Erfahrung, ortsübliche Anpassung nicht 
außer acht zu lassen, zeigte als Beispiel die Ulmer 
Frauengruppe auf, die jährlich die stadtgeförderte 
Aktion »Ulmer Bürger helfen Mitbürgern" durch­
führt. Man trennte sich in lebhafter Verabschiedung 
in dem Wissen, einen ermutigenden Tag begangen 
zu haben. Wichtig sei auch, Erinnerungsbücher be­
ziehungsweise Niederschriften über das eigene 
Leben zu fertigen, wie auch Heimatandenken zu 
sammeln. 

Lahr — Der große Sommerausflug führte nach 
Köln zum Bundestreffen der Ostpreußen. A m Sonn­
abendmorgen fuhren zahlreiche Teilnehmer mit 
dem Bus über Rastatt in Richtung Köln. Vorsitzen­
der Heinz Schidowski begrüßte die Ausflügler, 
ebenfalls Werner Hildebrandt, dem die Reiselei­
tung und Organisation der Fahrt oblag. Gegen Mit­
tag war man am Ziel und fuhr zu den Messehallen, 
um an den vielfältigen Veranstaltungen teilzuneh­
men. A m Sonntag, nach der großen Kundgebung 
fand sich die Gruppe in den Hallen der einzelnen 
Heimatkreise wieder. Wiedersehen nach vielen 
Jahren wurden gefeiert und glücklich und zufrieden 
traten die Teilnehmer am Nachmittag die Rückrei­
se an. 

Schwenningen — Donnerstag, 17. Juni, Ausflug 
nach Heidelberg mit Aufenthalt zur freien Verfü­
gung. Rückfahrt entlang des Neckars Richtung 
Stuttgart. 

Stuttgart — Sonnabend, 26.Juni, 19 Uhr, Wart­
burg-Hospitz, Lange Straße, Monatszusammen­
kunft mit Berichten über das Bundestreffen in Köln. 

Bayern 
Vorsitzender der Landesgruppe: Erich Diester, Telefon 
(089) 201 33 78, Baaderstraße 71, 8000 München 5 

München — Gruppe Ost/West: Mittwoch, 9. 
Juni, 15 Uhr, Zusammenkunft der Frauengruppe. — 

Erinnerungsfoto 391 

Finanzamt Sensburg — Etwa 1927 entstand diese Aufnahme, die wir von Johannes 
Saborowski erhielten. Abgebi lde t s ind nach Angaben unseres Lesers Bedienstete des 
Finanzamts Sensburg unter der Leitung von Paul Hundrieser (sitzend 2. von links). 
Zuschriften unter dem Kennwort Erinnerungsfoto 391 an die Redaktion des Ostpreu­
ßenb la t t s , Parkallee 84/86, 2000 Hamburg 13, leiten wir an den Einsender weiter. 

hz 

Montag, 21. Juni, 15 Uhr, Treffen des Werkkreises. 
— Sonnabend, 26. Juni, 19 Uhr, Gruppen-Abend 
mit Tanz. Alle Veranstaltungen finden im Haus des 
deutschen Ostens statt. 

Tutzing — Die Gruppe unternahm eine erfolg­
reiche Fahrt mit dem Bus nach Ellingen bei Wei ­
ßenburg. Das strahlende Wetter, ostdeutsche Ge­

mütlichkeit und Stimmung am Abend trugen zum 
Gelingen bei. Das Ostpreußische Kulturzentrum im 
Ordensschloß Ellingen fand bei allen Beteiligten 
reges Interesse. Die Gruppe machte dem Kulturzen­
trum ein Geschenk in Form der handgefertigten 
Gobelinstickerei „Elche in ostpreußischer Land­
schaft", die von der stellvertretenden Vorsitzenden 
H . Walser entworfen und hergestellt worden war. 

Durch ein Inserat reingefallen 
Seien sie mißtrauisch bei allzu verlockenden Zeitungsanzeigen 

Wiesbaden — „5000 D M pro Mona t für 
leichte Tä t igke i t zu Hause," versprach die Z e i ­
tungsanzeige. Das war der Job, den Franz M . 
schon lange suchte. W e g e n seines Hüf t l e idens 
fiel i hm der W e g zur Arbe i t immer schwerer. 
Die verlangte Finanzierung eines Fol ien-
s c h w e i ß g e r ä t s und die Vorfinanzierung des 
Mater ia ls — zusammen 4000 D M — erschie­
nen ihm in Anbetracht der Verdienstaussich­
ten tragbar. Immerhin war er klug genug, sei­
nen Arbei tspla tz nicht zu k ü n d i g e n , sondern 
erst e inmal abzuwarten, wie sich der neue Job 
an l ieß . E inen Mona t lang arbeitete er zu Hause 
abends weitere 6 Stunden. A l s er die fertigge­
s c h w e i ß t e n Klars ichtmappen abliefern wollte, 
wurden sie i hm nicht abgenommen und n a t ü r ­
l i ch auch nicht bezahlt mit Hinweis auf die ent­
sprechend formulierten Vertragsklauseln. 

Immer wieder wird versucht, ü b e r Z e i ­
tungsanzeigen mit ver lockenden Angeboten 
und Versprechungen auf b e t r ü g e r i s c h e W e i s e 
das G e l d aus der Tasche zu ziehen. N ich t nur 
lukrative Jobs werden angeboten, sondern 
auch Wundermi t te l , todsichere Toto- und Lot­
totips, Rezepte für Erfolg i m Beruf und in der 
Liebe . Nich t s ist absurd genug, um nicht doch 
gekauft zu werden. Da verspricht eine phanta­
stische Diä t 10 bis 20 c m Speckverlust in nur 3 
Tagen, ein Wundermi t te l eine Busenve rg röße ­
rung in wenigen Minu ten . A u f die Biobatterie, 
die die Leis tungsfähigkei t steigert, Erdbeeren 
größer wachsen läßt oder K ü h e zu h ö h e r e r 
Mi lchproduk t ion anregt, ist sogar eine O l y m ­
piamannschaft hereingefallen. Im Innern des 
W u n d e r g e r ä t s befanden sich abgeschnittene 
G a r t e n s c h l ä u c h e und ein paar G l a s k ü g e l c h e n . 

M i ß t r a u e n ist auch angebracht, wenn Bar­
geld „schnell und problemlos" angeboten wird . 
Denn Kredi twucher ist weit verbreitet, und ef­
fektive Jahreszinsen von bis zu 50 Prozent s ind 
keine Seltenheit. Lassen Sie s ich daher nicht 
durch sensationell güns t ige Kondi t ionen k ö ­
dern, sondern prüfen Sie Zinsen, Bearbei­
t u n g s g e b ü h r e n , A n s c h l u ß - und Vers iche­
r u n g s p r ä m i e n , Auszahlungs- und Rückzah ­
l u n g s b e t r ä g e und vor al lem den effektiven 
Jahreszins genau. Gerade Leute mit v ie len 
Schulden greifen nur zu gerne nach dem 
Strohhalm der Umschuldung, um hinterher 
festzustellen, d a ß sie damit ihre Schulden nur 
vermehrt haben. In jedem Fal l gilt: V o r Unter­
zeichnung eines Kreditvertrags e in Ver ­
gleichsangebot bei einer Bank oder Sparkasse 
einholen! 

Die Kr imina lpo l ize i rät deshalb: Prüfen Sie 
verlockende Verdienstangebote ganz genau, 

vor allem, wenn damit finanzielle Vor le i s tun­
gen verbunden s ind; vergleichen Sie die Be­
dingungen verschiedener Kreditangebote, 
ehe Sie einen Vert rag unterschreiben; m i ß ­
trauen Sie Angeboten, die Ihnen tolle Erfolge 
versprechen — gleich, ob es u m Berufschan­
cen, Abmagerungskuren, Wundermi t t e l oder 
Spezialhoroskope geht. 

E in wi rk l i ch tolles Angebot jedoch ist der 
Hauptpreis i m „Kr ipo-Mi tdenker -Spie l 1982": 
E i n v i e rzehn täg ige r Traumurlaub auf Jamai ­
ka. A b e r auch die weiteren 99 Preise k ö n n e n 
sich sehen lassen. A l s o , spielen Sie mal Detek­
tiv. Teilnahmescheine gibt es bei jeder Po l i ­
zeidienststelle. H . L . 

250 Jahre Trakehnen 
Land — Leute — Pferde 

Das ist der Titel einer Ausstellung, die 
vom 27. Juni bis zum 2. August im Kultur­
zentrum Ostpreußen im Deutschordens­
schloß Ellingen gezeigt wird. Am Sonntag, 
dem 11. Juli, findet dort eine Festveran­
staltung mit einer Trakehner Parade und 
einer Pferdeschau mit etwa 80 Pferden 
statt, die um 10 Uhr beginnt und bis in den 
Nachmittag dauert. Die Landsmannschaft 
Ostpreußen gemeinsam mit dem Trakeh­
ner Verband nehmen die Gründung Tra-
kehnens 1732 durch König Friedrich Wil­
helm I. zum Anlaß, um mit Ausstellung 
und Festveranstaltung im Patenland der 
Ostpreußen, dem Freistaat Bayern, an die 
Öffentlichkeit zu treten. 

Alle Freunde des Trakehner Pferdes 
und alle Ostpreußen sind herzlich dazu 
eingeladen. Das Trakehner Pferd stellt 
nach wie vor ein Stück ostpreußischer Ge­
schichte dar. Die Initiatoren und Veran­
stalter wollen gemeinsam auch nach 250 
Jahren sichtbar machen: Trakehnen lebt! 

Zeigen wir Ostpreußen durch unser Er­
scheinen in Ellingen als Gruppen oder 
Einzelpersonen unsere seit jeher beste­
hende Kameradschaft zwischen Pferd und 
Mensch sowie unseren Dank an unsere 
vierbeinigen Fluchthelfer, die vielen von 
uns trotz Winterkälte, Schnee und Eis das 
Leben gerettet haben. 

Friedrich-Karl Milthaler 
Bundesgeschäftsführer 
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Aus den Heimatkreisen . . . 
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden Sie deshalb jeden Wohnungs­

wechsel. Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben. 

Bartenstein 
Kreisvertreter: Hans von Gottberg, Telefon (0511) 
492079, Lettow-V orbeck-Allee 75, 3000 Hannover 91. 

Bartensteiner fahren nach Bartenstein — 30 
Jahre ist es in diesem Jahr her, daß die ehemalige 
Residenzstadt Bartenstein/Württemberg die Pa­
tenschaft über unsere Heimatstadt übernommen 
hat. Zu diesem Jubiläumsheimattreffen sollte kein 
Bartensteiner fehlen. Von dem Zentral-Busbahnhof 
Hannover, hinter dem Hauptbahnhofsgebäude, 
fährt vom Bahnsteig 1 am 18. Juni um 13 Uhr ein Bus 
nach Bartenstein. Einige Plätze sind noch frei, die 
Fahrt kostet 55 D M . Das Programm ist in „Unser Bar­
tenstein" Nummer 1/82 veröffentlicht. Neben dem 
Rahmenprogramm wird besonders auf die Festsit­
zung des Ortsrats Bartenstein/Württemberg und 
unseres Kreistags am Sonnabend, 19. Juni, um 11 
Uhr hingewiesen. Ferner ist die festliche Abendver­
anstaltung um 20 Uhr in der Festhalle von Barten­
stein anzuzeigen. Es wird hier Min.-Dirigent Helmut 
Haun, Landesbeauftragter für Vertriebene und 
Flüchtlinge im Staatsministerium Baden-Würt­
temberg, und Werner Buxa, Vorsitzender der Lan­
desgruppe, sprechen. A m Sonntag, 20. Juni, findet 
um 9.30 Uhr der evangelische Gottesdienst mit ost­
preußischer Liturgie statt, der von Pfarrer Brand ge­
halten wird. Um 11 Uhr wollen wir dann unserer 
Heimat, unserer ostpreußischen Geschichte und 
.unserer Toten auf den heimatlichen Friedhöfen 
sowie aller derjenigen, die durch Krieg und Vertrei­
bung nicht mehr unter uns sind, gedenken. 

Gumbinnen 
Kreisvertreter: Dlpl.-Ing. Dietrich Goldbeck, Telefon 
(0521) 44 1055, Wlnterberger Str. 14,4800 Bielefeld 14 

Neue Bildbestandsliste Meelbeckstraße — In der 
Serie der Bildbestandslisten zur Gumbinner Bilder­
sammlung ist jetzt auch die Meelbeckstraße mit vier 
Blatt zu je zehn Bildern, zusammen also 40 Motiven, 
vertreten; die ganze Straße von der Wilhelmstraße 
bis zur Goldaper Straße ist damit erfaßt. Bekanntlich 
dienen diese Listen als Katalog der Bilder, die man 
im Format 9x12 als Reproduktions-Vergrößerung 
beim Kreisarchiv bestellen kann. In den Bestands­
listen sind die einzelnen Bilder mit Nummern ver­
sehen, kurz erläutert und im Kleinformat abgebil­
det. Der Anforderung füge man je Blatt der Be­
standsserie 1 D M in Briefmarken bei. Mit den Bild-
bestandslisten wird ein Erläuterungsblatt verschickt, 
aus dem alles Weitere für die Bestellung der ge-
Tjriinschten Einzelbilder hervorgeht. Anforderun­
gen sind zu richten an das Kreisarchiv Gumbinnen 
im Stadtarchiv Bielefeld, Rohrteichstraße 19, 4800 
Bielefeld 1. 

Gumbinner Familien in Süddeutschland — Wir 
feiern den Tag der deutschen Einheit am 17. Juni in 
Ellingen bei Weißenburg, Bayern. Beginn 10 Uhr im 
Hotel Römischer Kaiser. A m Vormittag Berichte 
über Erlebnisse in Bielefeld (Kreistag) und Köln 
(Bundestreffen) sowie Besichtigung des Ostpreußi­
schen Kulturzentrums im Deutschordensschloß. 
Nach gemeinsamer Mittagstafel folgt ein Lichtbil­
dervortrag über eine Studienfahrt in den Raum 
Leipzig/Dresden. Ausklang mit Gesang und Tanz 
nach der Kaffeetafel. Es freuen sich auf das Wieder­
sehen und laden herzlich ein: Gertrud Bischof-Wir-
sching und Alfred Berger. 

Heydeknig 
Kreisvertreter: Herbert Bartkus, Telefon (02 51)61 41 88, 
Osthuesheide 30, 4400 Münster 

Schulgemeinde Windenburg und Umgebung — 
H . Waschkies, Essen, hatte ehemalige Schüler der 
Schulgemeinde Windenburg und Umgebung zum 
zweiten Treffen nach Essen eingeladen. Es wurde 
ein großer Erfolg, waren doch doppelt so viele ehe­
malige Schüler gekommen als erwartet. Waschkies 
konnte in der Begrüßung Teilnehmer aus Kanada, 
Australien und der „DDR" begrüßen. Er wies insbe­
sondere auf die Bedeutung dieser Treffen hin, durch 
die Erinnerung an unsere Heimat den Gedanken an 
das Heimatrecht weiterzugeben an unsere Nach­
kommen, damit die Heimat unvergessen bleibt. Bei 
einem gemeinsamen Mittagessen wurden Erinne­
rungenausgetauscht. Anschließend rollte unter der 
Regie von Lm. Rahmann ein buntes Programm von 
Heimatliedern und Heimatgedichten und -ge­
schienten ab. Danach zeigte H. Waschkies Dias aus 
dem Leben und der Arbeit der Kurenfischer, die 
großen Beifall fanden. Bis in die späten Abendstun­
den blieben alle Teilnehmer, die aus der ganzen 
Bundesrepublik Deutschland von Flensburg bis 
zum Bodensee, von Aachen bis zur Zonengrenze 
gekommen waren, beisammen. Man trennte sich 
mit dem Versprechen, das Gehörte und Erlebte wei­
terzutragen und sich in zwei Jahren wiederzutref­
fen. 

Labiau 
Kreisvertreter: Hans Terner, Geschäftsstelle: Hildesard 
Knutti, Telefon (0481) 7 1757, Naugarder Weg 6, 2240 
Heide 

Bericht vom Bundestreffen — Auch bei diesem 
10. Bundestreffen hat sich erwiesen, daß die Liebe 
und Treue zur angestammten Heimat für uns einen 
beständigen Wert bilden. So kamen am Pfingst-
sonntag über 1500 Landsleute nach Köln und trafen 
sich in Halle 13 oben. Durch die mit Maigrün ge­
schmückten Tische und von Werbeplakaten unse­
res Patenkreises verzierten Wände wirkte unser Be­

reich für jeden Teilnehmer einladend. Es gab oft­
mals bewegende Wiedersehensfreude, kamen die 
Labiauer doch aus der ganzen Bundesrepublik 
Deutschland, West-Berlin und vereinzelt aus Mit­
teldeutschland. Erfahrungsgemäß waren auch 
diesmal die Kirchspiele östlich der Deime dominie­
rend, Labiau-Stadt, Groß Legitten und Kaimen ge­
ringer. Zu einem ganz besonderen Erlebnis wurde 
die von Heinz Neumann zusammengestellte Pho­
toausstellung über unseren Heimatkreis, welche 
jeden Betrachter der etwa 1000 großformatigen Mo­
tive zutiefst berührte, darüber hinaus allgemeine 
hohe Beachtung fand. Es wurden auch alle verfüg­
baren Aufnahmen der jüngeren Zeit aus dem heuti­
gen Raum Labiau gezeigt. Seitens der Kreisvertre­
tung war man nach besten Kräften bemüht, alle 
Landsleute zu beraten und anzusprechen, wenn 
dabei auch oft mit Bedauern festgestellt wurde, daß 
es noch zahlreiche Landsleute gibt, die noch gar 
keine Berührung mit der schon über 35 Jahre wäh­
renden Heimatarbeit hatten. Gerade sie —- oftmals 
die mittlere Generation bildend — konnten auf die­
sem Treffen starke Eindrücke gewinnen. So läßt 
unser nächstes Treffen am 18./19. September in Ot­
terndorf — zugleich 30 Jahre Patenschaft — erneut 
eine hohe Beteiligung erwarten. 

Memel, Heydeknig, Pogegen 
Kreisvertreter Stadt: Herbert Preuß. Land: Dr. Walter 
Schützler. Heydeknig: Herbert Bartkus. Pogegen: Georg 
Grentz. Geschäftsstelle: Telefon (04 61) 3 57 71, Twedter 
Mark 8, 2390 Flensburg-Mürwik 

Haupttreffen — Die Arbeitsgemeinschaft der 
Memellandkreise in Nordrhein-Westfalen, Bezirk-
West, veranstaltet am Sonntag, dem 12. September, 
in den Räumen des Stadtgartens in Essen-Stelle, 
das 27. Haupttreffen anläßlich des 31jährigen Be­
stehens der Memellandgruppe Essen unter dem 
Leitwort „Memelland — mein Heimatland — grö­
ßer als die Not ist die Treue". Bitte, merken Sie sich 
diesen Termin schon vor. Nähere Einzelheiten wer­
den laufend bekanntgegeben. 

Neidenburg 
Kreis Vertreter: Wolf-Joachim Becker, Telefon (0211) 
306954, Martinstraße 93, 4000 Düsseldorf 1 

Gratulation — Wilhelm Ruttkowski wird am 15. 
Juni 80 Jahre alt. Er wurde in Gartenau geboren, wo 
er auch die Volksschule besuchte. Im Jahr 1928 
übernahm er den landwirtschaftlichen Betrieb sei­
ner Eltern, den er bis zur Vertreibung führte. Einige 
Jahre war er auch Bürgermeister von Gartenau. 
Nach der Entlassung aus russischer Kriegsgefan­
genschaft im Jahr 1948 stellte sich Ruttkowski so­
fort der Kreisgemeinschaft zur Verfügung. Von Be­
ginn an war er Vertrauensmann seiner Heimatge­
meinde, ehe er 1978 das Amt des Bezirksvertrau­
ensmannes von Roggen übernahm. Die Kreisge­
meinschaft dankt Wilhelm Ruttkowski für seine 
Treue zur Heimat und wünscht ihm für sein neuntes 
Lebensjahrzehnt alles Gute und Gesundheit. Seine 
jetzige Anschrift lautet: Heckenweg 35, 4330 Mül­
heim/Ruhr. 

Ortelsburg 
Kreisvertreter: Gustav Heybowitz, Telefon (052 58) 
7882, Am Eichenwald 7, 4796 Salzkotten-Thüle 

Bundestreffen — Nun muß unseren Ortelsbur-
gern für die zahlreiche Beteiligung am Treffen in 
Köln noch ein herzliches „Dankeschön" nachgeru­
fen werden. Während wir noch über die unzähligen 
Gespräche, in denen Dank zum Ausdruck kam, 
nachdenken, mußten wir uns auch Reklamationen 
über Mängel gefallen lassen. Um die Halle 13 zu er­
reichen, mußten große Strecken mit unendlich viel 
treppauf- und -ab bewältigt werden. Daß unsere äl­
teren Getreuen darüber verdrießlich wurden, ist 
verständlich. Wi r werden bemüht sein, für die künf­
tigen Treffen die Wege zu ebnen. 

I nser Jahreshauptkreistreffen findet am Sonn­
tag, dem 19. September, in Essen, Saalbau, statt. Wir 
rufen schon heute unsere Landsleute aus Stadt und 
Land auf, für die wichtigste Veranstaltung des Jah­
res zu werben. Bitte teilen Sie schon jetzt Ihren Ver­
wandten, Bekannten und Freunden mit, daß Sie am 
19. September zum Treffen nach Essen kommen 
werden, um Ihre Getreuen wiederzusehen. Unseren 
im bayerischen Raum lebenden Landsleuten gebe 
ich bekannt, daß aus Anlaß des 250jährigen Jubi­
läums des Trakehner Gestüts in Schloß Ellingen, 
dem Ostpreußischen Kulturzentrum, der Trakeh­
ner Verband mit einer groß angelegten Veranstal­
tung, voraussichtlich am 11. Juli, aufwarten wird. 
Wir bitten unsere Landsleute, diese Gelegenheit, 
wenn auch nur für kleinere Treffen, zu nutzen. Mit­
glieder unseres Vorstandes werden auch teilneh­
men. Achten Sie bitte auf weitere Hinweise. 

Otto Gallmeister f — Nun ist seiner müden Hand 
das Steuer entglitten. Otto Gallmeister, der älteste 
Autofahrer unserer Ortelsburger Heimat, starb im 
89. Lebensjahr in Bad Wildungen-Herrenmühle. In 
seiner Autodroschke kutschierte er mit der Kaiserin 
Auguste-Viktoria und der Kronprinzessin Cecilie 
durch die Heimat, desgleichen mit Kaiser Wilhelm 
II. und seinem umfangreichen Gefolge. Gallmeister 
gründete eine Fahrschule, damals die erste und ein­
zige für Ortelsburg und Umgebung. So mancher Ve­
teran des Autofahrerstandes erfreut sich seines 
noch gültigen Führerscheins, den er über die Fahr­
schule Otto Gallmeister erworben hatte. Die Firma 

Gallmeister, Brunnenbau und Fahrschule, war ein 
beachtliches und geschätztes Unternehmen, das 
uns noch lange in angenehmer Erinnerung bleiben 
wird. Wir werden dem stets frohen und hilfsbereiten 
Otto Gallmeister ein ehrendes Gedenken bewah-

Osterode 
Kreisvertreter: Albrecht von Steln-Grasnltz, Telefon 
(06052) 31 20, Eichendorffstraße 13, 6482 Bad Orb 

Der vierte Band unserer Sonderschriften „Die 
Post im Kreis Osterode" ist erschienen und nun­
mehr für 21,80 D M unter Einzahlung auf das Post­
scheckkonto Hamburg der Kreisgemeinschaft 
Osterode, Nummer 3013 66-204 zu beziehen. Nicht 
nur als Dokumentation ist diese Ausgabe wichtig, 
sondern vor allem für Philatelisten und dazu beson­

ders für Stempelsammler als Nachschlagewerk. 
Dieses Buch enthält Stempelausgaben fast aller 
Poststellen unseres Kreisgebietes. Empfehlen Sie 
daher dieses Buch auch diesen Kreisen. 

Rastenburg 
Kreisvertreter: Hubertus Hilgendorff, Telefon (041 41) 
33 77, Wiesenstraße 7, 2160 Stade 

Unser Hauptkreistreffen findet am Sonnabend, 
21., und Sonntag, 22. August, in Wesel statt. Bitte 
notieren Sie sich diesen Termin und benachrichti­
gen Sie Freunde und Verwandte. Quartierwünsche 
richten Sie bitte schon jetzt an den Weseler Ver­
kehrsverein, Telefon (02 81)-2 4498, Franz-Etzel-
Platz 4, 4230 Wesel. 

Unsere Geschäftstelle In Wesel, Herzogenring 
14, bleibt in der Zeit vom 8. bis 30. Juni geschlossen. 

Immer ein Lied auf den Lippen 
Ernst Korgitta wurde in Australien die Goldene Sängernadel überreicht 

Wollongong/Hamburg — Der i m fernen 
Erdtei l lebende Ortelsburger Ernst Korgi t ta 
erhielt an läß l ich seines 80. Geburtstags die 
Goldene Ehrennadel des Deutschen Sänge r ­
bundes für 60jähr ige Verdienste in der F ö r d e ­
rung und U n t e r s t ü t z u n g der Liebe zum Deut­
schen Vo lks l i ed . A u s diesem A n l a ß hat die 
Zeitung „Die W o c h e in Aust ra l ien" dem Ge­
ehrten einen dreispaltigen illustrierten A r t i k e l 
gewidmet, der uns erst jetzt erreichte. 

M i t 16 Jahren trat der 1901 in O s t p r e u ß e n 
geborene Korgit ta der „Or te l sbu rge r Liederta­
fel" bei. Er hatte stets „ein L ied auf den Lippen", 
sei es w ä h r e n d seiner Tischlerlehre, den Gesel-

Fundsachen 
Achtung 1 Besucher des Bundes­

treffens 
Wer hat in Köln etwas verloren? 
Wer hat in Köln etwas gefunden? 
Wenden Sie sich bitte umgehend 

an die 
Landsmannschaft Ostpreußen 
Postfach 32 32 55 
2000 Hamburg 13 

lenjahren, s p ä t e r als Meister, Obermeister und 
Inhaber eines angesehenen Tischlereibe­
triebs. Seine Sangesfreude ü b e r t r u g sich auch 
auf seine Lehrlinge und Gesellen. 

W o ein frohes L i e d erklang, war Ernst K o r ­
gitta zur Stelle. Hie rmi t bewies er sein sonni­
ges G e m ü t , zumal es durch die ä u ß e r e n U m ­
s t ä n d e des Krieges nicht leicht war, in Gesang­
vereinen nü tz l ich sein zu k ö n n e n . F röh l i cher 
Gesang lockte ihn auch im Jahre 1964 in W o l -
longong, wo er Mi tg l i ed des damals neuge­
g r ü n d e t e n Deutschen M ä n n e r g e s a n g v e r e i n s 
„Sanssouci" wurde. Er ist dieser Gemeinschaft, 
die sich durch Freude am Gesang auszeichnet, 
bis heute eng verbunden und nicht nur das — 

Auskunft wird erbeten über.. . 

. . . H e d w i g M e n s c h , geboren etwa 1919 
bis 1924, aus Lotzen. Sie war von 1942 bis 1944 
bei der S t r a ß e n b a h n v e r w a l t u n g in Kön igsbe rg 
dienstverpflichtet und war eventuell noch 
1955 in Düsseldorf verheiratet. 

. . .Verwandte der Frau Lisbeth W i s s i g -
k e i t, geboren am 11. Oktober 1900 in Inster­
burg, als Tochter der Eheleute K a r l und A n n a 
Wissigkei t , geborene Otto, gestorben am 20. 
September 1981 in O s n a b r ü c k . Die Verwand­
ten werden in Erbschaftsangelegenheiten ge­
sucht. 

Zuschriften erbittet die Bundesgeschäfts ­
führung der Landsmannschaft Ostpreußen, 
Abteilung Suchdienst, Postfach 32 32 55,2000 
Hamburg 13. 

2921 Aussiedler in Friedland 
Göttingen — Im M a i dieses Jahres sind 2921 

deutsche Aussiedler im n i e d e r s ä c h s i s c h e n 
Grenzdurchgangslager Fr iedland registriert 
worden. Das waren 413 Personen (12 Prozent) 
weniger als im Monat A p r i l 1982 mit 3334 A u s ­
siedlern. W i e ein Sprecher des N i e d e r s ä c h s i ­
schen Minis ter iums für Bundesangelegenhei­
ten in Hannover mitteilte, kamen 2484 A u s ­
siedler aus dem polnischen Bereich (im A p r i l 
waren es 2917), aus der UdSSR reisten 246 
(241), aus R u m ä n i e n 93 (70), aus Ungarn 46 
(49), aus der C S S R 27 (30), aus Jugoslawien 21 
(19), aus Bulgarien 1(1), aus Israel 2 (3) und aus 
C h i n a ein Aussiedler in die Bundesrepublik 
Deutschland ein. N . M . 

Ernst Korgi t ta ist deren Ehrenmitgl ied, „Lie­
dervater" und Ratgeber in einer Person. 

D e m Ortelsburger wurde v o m Schriftführer 
der „ S a n s s o u a ' - G e m e i n s c h a f t die bisher ein­
zige N a d e l dieser hohen A u s z e i c h n u n g in 
Aus t ra l i en ver l iehen. Folgendes Vorsp ie l ließ 
es zu dieser Ehrung k o m m m e n : Der ehemalige 
„ S a n s s o u c f - P r ä s i d e n t A d o l p h Dymet nahm 
Verb indung durch den Aus t ra l i schen Sänger ­
bund auf, und durch deren Ang l i ede rung zum 
Deutschen S ä n g e r b u n d entstand ba ld reger 
Schriftverkehr. N a c h e inem Aus tausch von 
Fragen und B e s t ä t i g u n g e n ü b e r s a n d t e der 
Deutsche S ä n g e r b u n g die Ehrenurkunde mit 
der Goldenen S ä n g e r n a d e l . 

R ü c k b l i c k e n d w i r d der 80. Geburtstag für 
Ernst Korgi t ta u n v e r g e ß l i c h b le iben. Ihm 
wurde i m Kre i s seiner Fami l i e und der Chor ­
mitgl ieder e in Ehrentag in doppel tem Sinne 
zutei l . De. 

Verfolgte Balten 
Gottesdienst am 12. Juni um 16.30 

H a m b u r g — Z u e inem ö k u m e n i s c h e n Frie-
densgottesdienst für die verfolgte Ki rche im, 
Bal t ikum läd t an läß l i ch der 41. Wiede rkehr der 
wi l lkür l ichen Massenverschleppung dejc.E^tepj, 
Letten und Litauer die Baltische Volksgemein­
schaft in Hamburg ein. Der Gottesdienst findet 
an diesem Sonnabend, dem 12. Jun i , u m 16.30 
Uhr in der St . -Ansgar-Kirche , K l e i n - M i c h e l , in 
der Michae l i s s t r aße , Hamburg 11, statt. 

Im A n s c h l u ß daran hä l t u m 18.30 Uhr im 
G r o ß e n Saal der Katho l i schen A k a d e m i e 
Hamburg , Herrengraben 4, J . Kadel i s einen 
Vor t rag ü b e r die heutige Si tuat ion der Esten, 
Let ten und Litauer i m Ba l t ikum und in der So­
wjetunion. Der Eintri t t dazu ist frei. 

Durch diese Veranstal tungen w i l l die Balti­
sche Volksgemeinschaft an den Einmarsch der 
Sowjetunion i m Jun i 1940 unter Bruch des 
Friedens- und Nichtangriffspaktes mit diesen 
Staaten sowie an die Deportat ion und Vertrei ­
bung der Esten, Let ten und Li tauer seit Juni 
1941 erinnern. Zugle ich appell iert sie damit an 
die west l iche W e l t u m rasche und konkrete 
Hilfe für diese balt ischen Völker . A . G . 

Wir gratulieren 

Fortsetzung von Seite 14 

Sticklies, Emil, aus Nordenburg, Kreis Gerdauen, 
Heiligengeiststraße 48, jetzt Fangdieckstraße 
143, 2000 Hamburg 53, am 10. Juni 

Totzek, Helene, geb. Sadrinna, aus Kobulten, Kreis 
Ortelsburg, jetzt Flöz-Hugo-Siedlung 30, 4690 
Herne 2, am 18. Juni 

Warda, Ernst, aus Schützenau/Dorren, Kreis Jo­
hannisburg, jetzt Kirchröder Straße 75c, 3000 
Hannover, am 16. Juni 

Wischnewski, Auguste, geb. Posyosnio, aus See­
frieden, Kreis Lyck, jetzt Emstecker Feld, 4590 
Cloppenburg, am 19. Juni 

zur goldenen Hochzeit 
Marwinski, Friedrich und Frau Irmgard, geb. Sied­

ler, aus Königsberg, A n der Neuendorfer Straße 
6, jetzt Deutschherrenstraße 83a, 5300 Bonn 2, 
am 17. Juni 

Dissertation, nicht Diskussion 
In Folge 23 hat s ich bedauerl icherweise ein 

Setzfehler e ingeschl ichen. In dem Art ikel 
„ G o l d e n e s Ehrenzeichen für Dr. Frans du Buy" 
m u ß es statt „Mit der D i skus s ion . . . " richtig 
h e i ß e n : „Mit der Disser tat ion ,Das Recht auf 
die Heimat — Rea l i t ä t oder Fik t ion '" . 
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Sechzig Jahre und kein bißchen weise? 
Der Insterburger Harald Muellerbuchhof macht das Fallschirmspringen zu einem „Seniorenhobby" 
M u ^ e r b u r ^ W H I ^ K " ? b e § f n n ] ü r H a r a 1 ^ fen W ä l d e r n , saftigen Wiesen und wogenden 
Muel lerbuchhof , der heute in Landau in der Feldern. 

S r h o n W H ^ i e m 8 T b e s ° n d e r e r H ö h e n f l u g : M i t g r o ß e m zeit l ichen Abs tand und ver-
w ? h i h p ? i , W ; r d e r f i e b ü r t i g e Insterburger hä l tn i smäß ig spä t fesselte ihn dann diese 
wahrsche in l ich der ä l t e s t e Fal lschirmsprin- — » . . f t L ^ u u - n - u ^ c 
gerschuler Deutschlands. Z u n ä c h s t war es nur 
ein V e r s u c h ; mal probieren, wie das so ist — 
Fal lschi rmspr ingen. A u s dem an fäng l i chen In­
teresse am A u ß e r g e w ö h n l i c h e n wurde Begei­
sterung. Heute 60jährig, absolvierte er bereits 
i m Oktobe r vorigen Jahres aus 2000 Meter 
H ö h e seinen 100. A b s p r u n g mit rund 30 Se­
kunden Freifall in S t r aßburg -Neudor f . 

W a s h ä l t e inen „Senior" acht Jahre lang bei 
der Stange, beziehungsweise Leine? Voraus­
setzung waren n a t ü r l i c h Gesundheit , intensi­
ves Bodentraining und eine absolute Begeiste­
rung für diesen fantastischen Sport nach dem 
M o t t o : „ W e r w i l l , der kann!" E inen Faktor so l l ­
te man aber nicht a u ß e r acht lassen — S t raß ­
burg-Neudorf . Dazu Hara ld Muel lerbuchhof : 
„Hier fand ich neben opt imalen T r a i n i g s m ö g -
l ichkei ten mit professionellen Springern eine 
ganz unprofessionelle, freundschaftliche A t ­
m o s p h ä r e . Es ist wundervol l , noch so akt iv 
leben zu k ö n n e n . . . i n der Luft zu schwe­
ben . . . im freien F a l l ! . . .konzentriert und fro­
hen Herzens dem Z ie l entgegen. . ." 

Fa l l schi rmspr ingen i m Herbst des Lebens 
ist e in gewiß seltener G e n u ß , dazu g e h ö r e n 
wohl recht v i e l M u t und starkes Selbstvertrau-

, en. Fü r Senioren ab 60 keine S e l b s t v e r s t ä n d ­
l ichkei t . 

Unser Landsmann ist g e b ü r t i g e r Insterbur­
ger und lebte auf dem elterl ichen Rittergut 
Buchhof, wo er in seiner Jugendzeit vorwie­
gend Trakehner sattelte. Dort erkundete er auf 
d e m R ü c k e n rassiger Pferde die W e i t e seiner 
s c h ö n e n o s t p r e u ß i s c h e n He imat mit ihren tie-

i ganz 
andere, a u ß e r g e w ö h n l i c h e Sportart, das Fa l l ­
schirmspringen. Lassen wir den Springer 
selbst berichten: „ . . .Und wieder zeigt der H ö ­
henmesser 2000 m an, die Pilatus-Turbo-Por­
ter mit sieben Springern an Bord fliegt auf 
Achse , die Tür wi rd geöffnet, der Abse tzpunkt 

K u r z vo r dem Start: Hara ld Muellerbuchhof 

ist erreicht, der Absetzer gibt das vereinbarte 
Z e i c h e n . . . A b ! N a c h ca. 10 Sekunden freiem 
Fall in stabiler X-Lage mit ausgebreiteten 
A r m e n und Beinen und dem Blick zum Hor i ­
zont sind 180 bis 200 k m / h Fallgeschwindig­
keit erreicht. Innerhalb der folgenden 20 Se­
kunden kann nun ein Arbei tsprogramm aus­
geführt werden. Bei den A n f a n g s ü b u n g e n 
fliegt man abwechselnd. . .langsame Drehung 
links, langsame Drehung rechts und dann eine 
Wiederholung. Spä te r kommt noch Salto 
hinzu. 

N a c h insgesamt 30 Sekunden Freifallzeit 
zieht der Springer in etwa 800 m H ö h e den 
Aufziehgriff, und sein ,Papil lon' , ein Hoch le i -
stungs-Rundkappenfallschirm mit vielen Öff­
nungen und Steuerschlitzen, öffnet sich mit 
e inem kräft igen Ruck. Die Fallgeschwindig­
keit geht dabei in eine Sinkgeschwindigkeit 
am geöffneten Fal lschi rm auf etwa 20 k m / h 
hinunter. Und schon steuert man dem Zie l ent­
gegen. 

M i t den Steuerleinen läßt sich der Schi rm 
nach l inks oder rechts lenken und auch ab­
bremsen. W u r d e der Abse tzpunkt richtig ge­
wähl t , dann ist der Zielkreis bald erreicht. In 
etwa 80 m H ö h e werden nur noch kleine Kor ­
rekturen vorgenommen. Der Schirm steht 
gegen den W i n d , die Sinkgeschwindigkeit 
liegt nun bei etwa 4 bis 6 Meter pro Sekunde 
und ein g e ü b t e r Landefall beendet ein wun­
dervolles Erlebnis." Das Zie l ist erreicht, die 
Erde hat ihn wieder. 

Hara ld Muel lerbuchhof hä l t das s t ä n d i g e 
Training na tü r l i ch jung und fit. So wird er sich 
unsere W e l t auch weiterhin aus der Vogelper­
spektive betrachten und man kann ihm nur 
„Glück ab!" für die n ä c h s t e n 100 S p r ü n g e w ü n ­
schen. Brit ta M ü n c h e n 

Geschichtsbewußtsein der Jugend aufbauen 
Goethe-Lesungen auf der Vertreterversammlung der LO-Landesgruppe Schleswig-Holstein 

K i e l — A u f der mit einer Arbei ts tagung ver­
bundenen Vert re terversammlung der L O , 
Landesgruppe Schleswig-Hols te in , gedachte 
Vors i tzender G ü n t e r Petersdorf z u n ä c h s t der 
i m vergangenen Jahr verstorbenen Mi t a rbe i ­
ter. Er verlas a n s c h l i e ß e n d einen Bericht ü b e r 
die al lgemeine poli t ische Lage und forderte 
die Delegier ten auf, in ihrer A r b e i t fortzufah­
ren, „denn" , so sagte er, „es war schon e inmal 
sehr v ie l schlechter u m uns bestellt". In e inem 
vere inten Europa k ö n n t e n wir aber alle i n 
Fr ieden und Freiheit zusammenleben. 

E inen Dia -Vor t r ag zum T h e m a : „Preußen — 
nur eine Auss t e l l ung oder was sonst?" hielt 
Fritjof Berg, der dabei die Frage stellte, ob 
durch diese Auss te l lung e in Sch lußs t r i ch 
unter die Auss t rah lungen der p r e u ß i s c h e n Ge­
schichte gezogen werden sollte. O b w o h l das 
Gesetz des A l l i i e r t e n Kontrol l rats v o m 25. Fe­
bruar 1947 e in Gesetz zur moral ischen H i n ­
r ichtung P r e u ß e n s war, e r k l ä r t e Berg, h ä t t e n 
wir so v ie l p r e u ß i s c h e n Geis t eingepflanzt be­
kommen, d a ß dieser alle Zei ten ü b e r d a u e r t 
habe.. Die Ver t r i ebenen h ä t t e n ihr schweres 
Los in p r e u ß i s c h e r Man ie r getragen — ehren­
haft und in si t t l icher Verantwor tung vor dem 
Ganzen. Der geschicht l iche Schwerpunkt 
P r e u ß e n s liege, so Berg, in der Zukunft. 

Ü b e r die „ S i e d l u n g e n der S i e b e n b ü r g e n " 
hielt Landeskulturreferent E d m u n d Ferner 
einen Lichtbi ldervor t rag . Er sprach ü b e r den 

Vie lvö lke r s t aa t , der lange zu Ungarn g e h ö r t e 
und 1920 an R u m ä n i e n abgetreten wurde. Die 
dort lebenden 8000 Deutschen h ä n g e n mit 
dem Herzen an ihrer Heimat , in der das M i n ­
derheitenrecht verwirkl icht wurde. In der V e r ­
sorgung mit Lebensmit te ln sollen dort kata­
strophale Z u s t ä n d e herrschen. Je weniger 
Deutsche in e inem Ort leben, desto schlechter 
ist der Zustand des Ortes. Die Deutschen sind 
in S i e b e n b ü r g e n heute wieder geachtet — 
leben in einem Dorf 12 deutsche Kinder, gibt es 
dort eine deutsche Schule. Die Z u h ö r e r erleb­
ten sowohl das Hir ten land Walache i , als auch 
das tiefer gelegene Acke r l and , seine Bewoh­
ner sowie deutsch anmutende S t äd t e . 

U m Johann Wolfgang von Goethe als 
M e n s c h und als Dichter darzustellen, hatte 
Verena Hempfing eine vortreffliche A u s w a h l 
getroffen. Sie begann mit der Lesung eines 
Auszugs aus einer Abhand lung des Goethe­
forschers Professor Benz, in der dieser unter 
anderem anführ te , d a ß der Dichter in seiner 
Entsagung immer sich selbst findet, so d a ß ein 
strahlendes Bi ld durch tiefere Schatten erst die 
wahren zu uns sprechenden M e n s c h e n z ü g e 
gewinnt. Er betonte an anderer Stelle, d a ß in 
der Tat die sittliche Kraft, das beispielhafte 
Ethos, das v o m Menschen Goethe ausgeht, 
u n e r m e ß l i c h ist und d a ß Goethe in seinen 
W e r k e n und S p r ü c h e n das Redliche, Tüch t ige , 
Wackere , Wahrhafte, Treul iche gelobt und 

Bekanntschaften Polnische Urkunden 
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für die Justizbehörden 
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Handwerker, 34 J., ev., led., natur- u. 
tierliebend, romantisch veranlaßt, 
Nkhtraucher/trinker, wü. die Bek. 
eines solid. Mädels, gern Aussiedle­
rin, auch älter, zw. Heirat kennenzu­
lernen u. bittet um Anruf u. Tel. 
0 28 33/70 55. 
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Königsberger: Wer kann zwecks So­
zialversicherung bestätigen, daf! 
John Fräser, früher Hans Feibusch, 
Sohn des Baumeisters Adolf Fei­
busch, Königsberg, bis 1939 König­
straße 39, in der Zeit von Juli 1938 
bis Dezember 1938 bei der Glaserei­
firma Falkenstein, Königsberg, 
Hoffmannstraße, beschäftigt war? 
Baldige Nachricht bittet Dr. O. W i l ­
helm, 10 Tarranbrae, Willesden 
Lane, London N . W. 6 7 PL. Un­
kosten werden erstattet. 
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Imker-Blutenhonig, naturrein, nicht 
erhitzt, ohne Spritzgilte! Wald­
honig 32,50, Wald + Blüte 29,50, Lin­
denblüte 27,—, Blütenhonig 28,— in 
2,5 kg Eimern. Viele andere Sorten. 
A b 50,— portofrei. Seit 30 Jahren 
vertrauen Landsleute Horst Hinz, 
Gesundkost-Versand, 7150 Back­
nang-OS, Pf. 1263, Tel. 0 7191/ 
6 43 93. 
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Handwerksmeister, alleinst., 58/175, 
dunkelbld., ev., gebild., freundl. 
Wesen, christl., natur- und tierver­
bunden. Mit Vermögen, sucht nette 
Ehepartnerin. Zuschr. u. Nr. 21 504 
an das Ostpreußenblat t , 2000 Ham­
burg 13. 
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Ihre Anzeige 
in das 

Ostpreußenblatt 

Heimatkarte von Ostpreußen, fünf­
farbig, mit 85 Städtewappen, gefalzt 
od. ungefalzt, 9,80 D M zuzgl. Ver­
pack, u. N N . Verlag Conrad Sc ha-
clinsky, Abt. F, Postfach 206, 3100 
Celle, Tel. (0 5141) 10 01 (früher 
Königsberg, Pr.). 

Einem Landsmann, der sich auch nach 
Liebe und Geborgenheit sehnt, 
möchte ich gern eine gute Gefahrtin 
sein. Bin Witwe, 67/1,65, schlank, 
ev., ohne Anhang, Eigenheim. 
Zuschr. u. Nr. 21489 an Das Ost-
n r ^ n R o n h U i t . 2000 Hamburg 13. 
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dargestellt hat, d a ß die sit t l ichen Tugenden, 
die Grundlage für alles H ö h e r e sind. 

Bei der a n s c h l i e ß e n d e n Wiedergabe eines 
Briefes, den der 18jährige Goethe an einen 
Freund schrieb, erlebten die Z u h ö r e r die L e i ­
den und die Glückse l igke i t des jungen D i c h ­
ters förmlich mit, so lebendig und e infühlsam 
wurde diesem Brief Leben verliehen. N a c h ­
dem Verena Hempfing zum A b s c h l u ß noch 
einige Gedichte rezitiert hatte, dankte G ü n t e r 
Petersdorf ihr mit den W o r t e n : „Sie haben uns 
aus dem Al l tags leben in eine andere W e l t ver­
setzt". 

Der Kie ler Journalist Uwe Grewe sprach 
zum „ G e s c h i c h t s b e w u ß t s e i n der mittleren 
Generation" und erk lä r te , d a ß sich die Ge­
schichtsschreibung in der z u r ü c k l i e g e n d e n 
Zeit nur sehr langsam entwickeln konnte. In 
Preußen habe sich das G e s c h i c h t s b e w u ß t s e i n 
bei der Bevö lke rung erst mit der Einrichtung 
der Volksschulen durch den So lda t enkön ig 
entwickelt; M ä n n e r von geistigem Format hä t ­
ten es der jungen Generation nahebegracht. 
Die junge Generat ion sei das geistige Spiegel­
b i ld ihrer Erzieher. Schriftsteller und His tor i ­
ker haben sich im Bismarckschen Reich und 
danach b e m ü h t , die jungen Menschen mit 
einem G e s c h i c h t s b e w u ß t s e i n heranwachsen 
lassen, dadurch seien Kräfte entwickelt wor­
den, so d a ß das Deutsche Reich im Ersten 
Wel tk r i eg gegen fast die ganze W e l t kämpfen 
konnte. Die Weimare r Republ ik sorgte dann 
selbst dafür, d a ß die Grundidee des Staates 
ze r s tö r t wurde. Sie geht unter als Folge der 
Weltwirtschaftskrise und dadurch, d a ß die 
Kriegsgeneration sie nicht mehr t rägt . N a c h 
1945 woll ten die S i e g e r m ä c h t e die Seele der 
Deutschen durch Verunsicherung brechen. 
Eine verunsicherte Lehrergeneration zeigte 
den Schü l e rn Geschichte von der negativen 
Seite her, und die junge Generation begann 
das zu glauben. Es fehlen jetzt Führungskrä f te , 
die die Generat ion philosophisch-geschicht­
l ich wiederaufbaut. W e n n dies nicht ge­
schieht, ü b e r l a s s e n wir Deutschland der pol i ­
tischen Richtung der Kommunis ten . Uwe 
Grewe sieht eine Aufgabe der Landsmann­
schaften darin, das geschichtliche Bewußtse in 
der Jugend wiederaufzubauen, denn es ent­
stehe zur Zeit ein neuer Konservatismus, auch 
in akademischen Kreisen. 

A u f dieser Tagung w ä h l t e die Vertreterver­
sammlung einst immig A r n o l d Mühle , Heide, 
erneut zum stellvertretenden Vorsi tzenden 
der Landesgruppe Schleswig-Holstein, und 
L m . Micha l sk i , die Landesfrauenreferentin 
von Schleswig-Holstein zur Beisitzerin. 

Ursula von Lojewski 

Von Mensch zu Mensch 

Georg Sackewitz (71) 
aus Königsberg , heute 
wohnhaft in der Parkal­
lee 123, 2800 Bremen 1, 
ist der letzte noch tä t ige 
Bernsteinschnitzer im 
norddeutschen Raum. 
Die n ä c h s t e g roße A u s ­
stellung mit seinen Kunst­
werken findet vom 8. bis 
25. Juni in einer Fi l ia le der Bremer Bank 
statt. Georg Sackewitz ver l ieß mit Mi t t ­
lerer Reife das L ö b e n i c h t s c h e Realgym­
nasium, um eine Schnitzerlehre in der 
Königsbe rge r Staatlichen Bernstein­
manufaktur zu beginnen. Nach den drei 
Lehrjahren war er als Geselle in dieser 
Firma tätig, bis er 1941 zur Wehrmacht 
eingezogen wurde. In seinen Lehr- und 
Gesellenjahren belegte er verschiedene 
Semester beispielsweise in Grafik, 
Zeichnen und Schnitzen auf der Staatli­
chen Kunstakademie. V o n M a i 1945 bis 
Oktober des gleichen Jahres war er in 
britischer Kriegsgefangenschaft. Da der 
Kön igsbe rge r in seinem gelernten Beruf 
i m Wes ten nicht unterkam, nahm er 
nach seiner Entlassung zunächs t in Vor t -
heim und s p ä t e r in Bremen eine Stellung 
bei der Bundesbahn an. Seit 1954 arbei­
tete er in verschiedenen Bremer Firmen 
als Grafiker, bis zu seiner Pensionierung 
1973. Im Ruhestand entsann sich 
Sackewitz seines alten Berufs, richtete 
im Kel ler seines Wohnhauses eine 
Schnitzerwerkstatt ein und machte sich 
sogleich wieder an das erlernte Hand­
werk. Bald folgten die ersten Auss te l ­
lungen in Worpswede und im Bremer 
Raum. Seitdem Sackewitz solcherma­
ßen bekannt geworden ist, lassen ver­
schiedene Berns t e in l äden in den Ost­
s e e b ä d e r n T r a v e m ü n d e , Grömitz , T i m ­
mendorf und Lübeck von ihm Verkaufs­
und A u s s t e l l u n g s s t ü c k e anfertigen. 

A . G . 

A l b e r t Schulz (65), aus 
Hornburg, K f e i g ' ^ l ^ 
fenbüttel , vierzehn Jahre 
lang Leiter des Durch­
gangslagers Friedland, 
wurde anläßl ich seiner 
offiziellen Verabschie­
dung aus dem Landes­
dienst im Rahmen einer 
Feierstunde v o m N i e ­

d e r s ä c h s i s c h e n Minister für Bundesan­
gelegenheiten, Wi l f r ied Hasselmann, 
gewürd ig t . Alber t Schulz, der seine A r ­
beit in Friedland selbst als die s c h ö n s t e 
bezeichnet, war für die 380000 deut­
schen Aussiedler , die w ä h r e n d seiner 
Amtsze i t das „Tor zur Freiheit" passier­
ten, mehr als nur der Lagerleiter. „Sie 
waren zugleich Freund und Helfer, ein 
u n e r s c h ü t t e r l i c h e r Herbergsvater und 
ein A u s h ä n g e s c h i l d für eine B ü r o k r a t i e 
mit Herz"' , beschrieb Minister Hassel­
mann sein g roßes Engagement und 
seine umsichtige Amts füh rung . E in 
Rückbl ick auf den Lebenslauf von A l ­
bert Schulz zeigt seine Flexibi l i tä t und 
Vielsei t igkei t . So war er nach dem Be­
such der Oberschule in W o l f e n b ü t t e l im 
freiwilligen Arbeitsdienst und Reichs­
arbeitsdienst, Arbei ter in einem Säge­
werk, ließ sich zum Bankkaufmann aus­
bi lden und bl ieb eine Zeit lang in diesem 
Beruf. 1939 sch lössen sich Wehrdienst, 
Kriegsdienst und Gefangenschaft bis 
1945 an. Im Jahre 1946 ü b e r n a h m Schulz 
den Posten eines Lohnbuchhalters im 
Salzbergwerk Asse, wechselte 1947 die 
Stelle und wurde Hauptkassierer und 
Gehaltsbuchhalter im Kal iwerk Reyers­
hausen im Kreis Gö t t i ngen . 1946 trat A l ­
bert Schulz der SPD und der Gewerk­
schaft bei . A b 1948 g e h ö r t e er ü b e r 12 
Jahre dem Gemeinderat Reyershausen 
und zeitweise dem Kreistag Gö t t ingen 
an. D a r ü b e r hinaus engagierte er sich in 
verschiedenen Betriebs- und Aufsichts­
r ä t en . Seit dem 1. Februar 1968 leitete 
Alber t Schulz das Durchgangslager 
Friedland. Seine Rastlosigkeit und sein 
erfolgreicher Einsatz für die M i t m e n ­
schen wurde bereits 1978 mit dem Bun­
desverdienstkreuz am Bande gewürd ig t 
und im März dieses Jahres ehrte ihn der 
Verband der Heimkehrer (VdH) mit der 
Ver le ihung der Friedlandmedail le in 
Silber. Alber t Schulz heiratete im Jahr 
1943 und ist Vater von drei Kindern . V a l 
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C Urlaub /Reisen ~\ Ein ganzer Mann 
bis ins hohe Alter 

r Reisen nach Ostpreußen 
wieder zugelassen 

Für die Reise nach Allenstein, Sensburg und Lotzen vom 8. bis 20. 
August 1982 ist Anmeldeschluß am 1. Juli 1982. 

Reisebüro Sommer 
Windmühlen weg 29a, 4770 Soest, Tel. 0 29 21/7 32 38 

jeder Situation gewachsen! Be­
stellen Sie noch heute .Lebens­
krart-Sexualdragees" mit der gro­
ßen Füllung auf Pflanzenbasis. 
Sie machen müde Manner mäch­
tig munter! Sparsam im Ver­
brauch, aber groß in der Wirkung. 
60 Dragees nur 26,60 auf Rech­
nung - keine Nebenkosten. 

H A N K - V E R S A N D , Postf. 1115 
8902 N E U S Ä S S , Abt. LM 

Sylt! Zimm. m. Fr, HP oder VP ab 
nur 105,—DM/Woche! 100 m vom 
Weststrand! Tel 04651/ 4 1067. 

Haus RENATE, 4902 Bad Salzuflen. 
Kurheim und Pension garni. Urlaub, 
Kur, Wochenende, Geschäftsreise. 
Tel. (0 52 22) 1 05 79, Moltkestraße 2 
und 2 a. 

Ferienwohnung, komfortabel, herrlich 
gelegen, ruhig, sehr waldreich, Na­
turpark Rhön/Spessart, einige 
Termine frei, auch für Dauergäste, 
auf Wunsch Teil- od. Vollverpfle­
gung. Telefon 097 46/10 42. 

Urlaub Im Teutoburger Wald, „Haus 
Lug ins Land", Zim. m. D. W C , Pro­
spekt anfordern, Maiweg 31, 4930 
Detmold 17 (0 52 31) 885 10. 

Oase der Ruhe 
Wir bieten Ihnen Hallenschwimmbad 
(28°) und Sauna im Hause; direkt am 
Wald gelegen. Sehr schöne Wander­
wege sowie schöne Zimmer. Gutbür­
gerliche Küche (Schonkost). ADAC-
und AvD-empfohlen. VP DM 42,- bis 

44,- inkl. aller Abgaben. 
H.-J. Kudla 

7247 Sulz-Bergfelden, Kr. RottweM 
Telefon 07454/2818 

Urlaub in 3422 Bad Lauterberg im 
Harz. Pens. Spicher, Scharzfelder 
Str. 23. Mod. Zi., z. T. mit Du./WC, 
Rustik. Eß- u. Aufenth.-Raum. Gt. 
Verpflegung. VP 35,— b. 37,— DM. 
Telefon (0 55 24) 31 55. 

HEIMATWAPPEN 
Farbenprächtige Ausführung mit 
dekorativen Holzrahmen. Prosp. 
kostenlos. H. Dembski, Talstr. 87, 
7920 Heidenheim, Tel. 0 7321/ 
4 15 93 (früher Tannenberg, Ostpr.). 

- , i. • 

Am 12. Juni 1982 feiert Frau 

Hedwig Pohl 
aus Mohrungen 

Erich-Koch-Siedlung 
jetzt Altenzentrum 

der Arbeiterwohlfahrt 
Im Kamp 6, 3340 Wolfenbüttel 

Geburts tag. 

Es gratulieren herzlich 

ihr Mann Hermann 
ihre Kinder, Schwiegerkinder 

und Enkel 

In Liebe und Dankbarkeit nahmen wir Abschied von unserer lieben 
Mutter, guten Großmutter und Tante 

Martha Wiebe 
geb. Frenkler 

• 25. 6. 1886 in Tilsit/Ostpr. 
t 13. 5. 1982 in Lüneburg 

früher Tilsit/Ostpreußen, Schlageterstraße 2 a 

Gerhard und Hildegard Wiehe 
geb. Bösicke 

Thomas und Matthlas 
im Namen aller Angehörigen 

Bodestraße 4, 2120 Lüneburg _ 
Die Trauerfeier fand am Montag, dem 17. Mai 1982, um 12.30 Uhr in 
der Kapelle des Waldfriedhofes statt. 

Costa Braval WM! App. nur 
265,— DM/Woche: Tel. 0 46 51/ 
41067. 

Schweden — Dtsch.-Schwedin ver-
miet. Ferienzi. in ruh. naturschöner 
Gegend, evtl. m. Küchenbenutzung. 
Auskunft: Gerken, Hauptstr. 47, 
2401 Ratekau, Tel. 04504/38 28. 

Ferienzlmmer/Whg.,6 km b. z. Ostsee, 
in verkehrsgünst. ländl. ruh. Lage 
vermietet Gerken, Hauptstr. 47, 
2401 Ratekau, Tel. 0 4504/3828. 

Distel-Gold Honig, reiner Naturhonig, 
kaltgeschleudert. Es gibt nichts Bes­
seres! Hohe Werte! 6 x 500 g 
DM42,— + Porto, 12 Gl. DM80,— 
portofrei. Gesundkost- u. Honig­
listen frei. Horst Hinz, Honig-
Spezialitäten, 7150 Backnang-O, 
Pf. 12 63. 

K ü r b i s k e r n e 
schalenlos gewachsen, als Knabber­
kerne, 1,5 kg DM 27,—. Blütenpollen, 
1,5 kg DM 44,70. Prob, kostenlos. 
H.O. Minck, 2370 Rendsburg, Postfach 

Suchanzeigen 

Herta Müller, geb. Görlitz, bitte 
melden! Zur Beschaffung wichtiger 
Unterlagen suche ich die frühere 
Kreisref erentin, die bis zur Verhei­
ratung in Gumbinnen tätig war. 
Unk. werd. ersetzt. Wer kann die 
Anschrift geben u. Nr. 21 270 an 
Das Ostpreußenblatt, 2000 Ham­
burg 13? 

„Würde gern von alten Freunden 
von PI-311 Modlin wissen, wie es 
ihnen geht; u.a. Helmut Täubler 
und Klaus Didschun. A. Spernol, 
Italienlaan 3, B-2440 GEEL, Bel­
gien." 

Bücher, Karten, Kreiskarten, Meß­
tischblätter und mehrfarbige ost­
deutsche Provinz- u. Städtewap­
pen als 

Autoaufkleber 
liefert: Stück 2,— DM 

HEIMAT-Buchdienst 
Banszerus 

Grubestr. 9 3470 Höxter. 

Am 16. Juni 1982 begeht 

Ernst W a r d a 
aus Schützenau/Dorren 

seinen 70. Geburts tag. 
Alles Liebe und weiterhin noch 
viele Jahre im Kreis Deiner Familie 

wünschen 
Ehefrau Irmgard 

Jürgen 
und der.Wennigser Anhang" 

Kirchröder Straße 75 c 
3000 Hannover 

vatschule Jage 
Realschule, Gymnasium, Hauptschule, (Höhere) Han­
delsschule — Aufnahme jederzeit von Sexta bis Ober­
prima (5.—13. Kl.). 
Ferien/Förderkurse in allen Fächern — Nachversetzung 
für Sitzenbleiber — Legasthenikerschulung -— Reiten — 
Tennis — Spiel — Sport. 

Internat für Jungen und Mädchen. 
4923 Extertal-Laßbruch über Rinteln/Weser 

Über die Zeit 
hinaus 

Ostpreußens Beitrag zur abend­
ländischen Kultur, Band 2. Her­
ausgegeben von Silke Steinberg. 
Hier wird in knapp gefaßten Bei­
trägen die Leistung von etwa 100 
großen Ostpreußen im kulturellen 
Bereich umrissen. 

208 Seiten mit Illustrationen, bro­
schiert 11,—DM 

Staats- und Wirtschafts-
poliUsche Gesellschaft |S\VC) 
Postf. 3231 28, 2 Hamburg 13 

Am 16. Juni 1982 feiert unser lieber 
Vater und Opa 
Sattlermeister 

Ar thur Andro le i t 
aus Tapiau und Alienburg 

jetzt Alpenrosenweg 23 
2901 Rostrup 

seinen 80. Geburts tag. 
Alles Gute, Gesundheit und Gottes 

Segen wünschen von Herzen 
Renate, Arthur und Cornelia 

Nach einem erfüllten Leben entschliei nach langer Krankheit unsere 
liebe Mutter, Schwiegermutter und Oma 

Frieda Saretzki 
geb. Grindel 

• 3. 2. 1896 f 15. 5. 1982 
aus Buchwalde, Kreis Mohrungen 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Hans Saretzki 

Hauptstraße 33 
2074 Steinburg-Mollhagen 

Zwischen Narien und Geserich 
Kreis Mohrungen im Bild < > 
318 Seiten, über 600 Bilder, Leinen 50 — DM 

Rautenbergsche Buchhandlung, Postf. 19 09,2950 Leer 

ECHTE BLÜTENPOLLEN 
100% naturrein, spezlalgerelnlgle 

Spitzenqualität, gut b. STRtSS, Alter, 
Prostata, Kreislauf; Werbepreis kg 29,90 

i. Blase-Prostata, regt an + stärkt: 
130 kiirblsk. Kaps. + Vit E. 

+ Wachold. 15,95 
Vlta-Kürbiskerne, schalenlos, kg 19,90 
f. Herz-Kreislauf-Vitalität-Blutdruck: 

200 Knobl.-Mlstel-Weißdorn-Kaps. 14,95 
NATURHEILMITTEL KEMPF 

7535 Königsbach-Steln 2 

Jahre 
wurde am 10. Juni 1982 unser -

Vater und Großvater 

Franz Eichler 
Kubbeln-Angermoor 

jetzt Kneebuschstraße 97 a 
4600 Dortmund 30 

Es gratulieren herzlich 

die K i n d e r 
und E n k e l k i n d e r 

Geliebt, beweint und unvergessen 
Fern ihrer geliebten ostpreußischen Heimat verschied am 23. Mai 
1982 plötzlich und unerwartet meine liebe Frau, meine innigstgelieb-
te, gute Schwester, unsere Schwägerin, Tante und Großtante 

Clara Marschall 
geb. Heidt 

geb. in Labiau/Ostpreußen gest. in Oyten 

In tiefer Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Erich Marschall 
Margarete Esen, geb. Heidt 

Seeweg 26, 2806 Oyten 
Kap.-Lehmann-Ring 20, 2800 Bremen 

FAUIlBEf 3 - M IZEIME 3 

K A N T T A F E L , bronze 
zum Aufhängen 
20 x 14 cm 74.— DM 

ALBERTUS 
Messing vergoldet 3,50 DM 
echt Silber vergoldet 19.— DM 

als Brosche mit 
Sicherung 52.— DM 

echt 585/000 Gold 164.— DM 
als Anhänger 158.— DM 
als Brosche mit 
Sicherung 376.— DM 

Königsberg/Pr 
8011 M-Baldham 
Bahnhofplatz 1 

Telefon (0 81 06) 87 53 

Inserieren bringt Gewinn 

Am 20. Juni 1982 feiert 

Hi ldegard Hoffmann 
geb. Kullat 

aus Neunassau 
(Neunischken)/Ostpreußen 
ihren 60. Geburts tag. 

Wir alle danken ihr 
von ganzem Herzen 

für alle Mühe, Liebe und Güte 
Alfred Hoffmann als Ehemann 

Sohn Uwe-Horst Hoffmann 
mit Frau Lotte u. Enkelin Nicole 
Sohn Alfred mit Frau Anneliese 
und den Enkeln Michael und Mirko 

Sohn Klaus mit Frau Marlene 
Deutz-Mülheimer-Straße 154 

5000 Köln 80 

Unsere Eltern, 
Bankdirektor a. D. 

Hans Andersen 
und Frau Lotte 

geb. Steckel 
aus Lotzen, Ostpreußen 

feierten am 8. Juni 1982 ihre 
goldene Hochze i t . 

Wir gratulieren herzlich! 
DIE KINDER 

UND ENKELKINDER 
Kastanienweg 6 

5300 Bonn-Bad Godesberg 

Mit tiefer Trauer nehmen wir Ab­
schied von meiner lieben Frau und 
Schwester, unserer guten Mutter 
und Omi 

Lieselotte Specht 
geb. Freitag 

* 13.9.1904 in Rastenburg 
f 23.5.1982 

Schulzeit in Elbing 
und Königsberg (Pr) 

Raiffensteiner Frauenschulen 
in Metgethen und Luisenhof 

die heute friedlich eingeschlafen 
ist. 

Albert Specht 
Käthe Freitag 
Jutta Warnecke, geb. Specht 
Christiane von Holst 

geb. Specht 
Dr. Ortwln B. von Holst 
sowie 4 Enkelkinder 

Forsthaus Hoffeld, 2352 Bordesholm 

Bertha Riehl 
geb. Bach 

* 12. 1. 1897 in Neidenburg 
f 21. 5. 1982 in Langenhagen 

von uns allen geliebt, hat uns für immer verlassen. 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Georg Bach 

Altheimer Eck 15 
8000 München 2 

wird am 8. Juni 1982 unsere liebe Mutter, Oma und Schwester 

Margarete Schwensky 
geb. Wölk 

aus Königsberg (Pr), Nikolaistraße 5 
jetzt Dresdener Straße 8a, 2807 Achim 

Es gratulieren herzlich, alles Gute und .Gott befohlen" 
Tochter Erna, Schwiegersohn Rolf 

und 3 E n k e l k i n d e r 
Tochter Hanne lore , Schwiegersohn Bernd 

und deine j ü n g s t e Schwester Erna 

Fern ihrer unvergessenen Heimat entschlief sanft unsere liebe Mutter, 
Großmutter und Urgroßmutter 

Emma Dzierzewski 
aus Osterode, Ostpreußen 

im 92. Lebensjahr. 

In Liebe und Dankbarkeit 
Herbert und Gerda Dzierzewski 
und alle Anverwandten 

Sachsenweg 10E, 2000 Hamburg 61, den 3. Juni 1982 

Beerdigung am Freitag, dem 11. Juni 1982, um 10 Uhrvon der Kapelle 
des neuen Friedhofes Hamburg-Niendorf. 

Unerwartet entschlief nach kurzer Krankheit meine liebe Frau, unse­
re gute Mutter und Großmutter 

Elfriede Ludwig 
geb. Timm 

* 23. 4. 1904 t 24. 5. 1982 

aus Preußisch Holland, Ostpreußen 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 

Ernst Ludwig 

Schwarzlachweg 34 

6300 Gießen 
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Srhw ( ! ,^r d ! , r ,H 8 2 e n t s r h h e ' " a c h e*nem erfüllten Üben meine bebe 
Schwester und unsere gute Tante 

Helene Bajohr 
«Jus Karkeln, Kreis Eichniederung 

im 90. Lebensjahr. 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Max Bajohr 

Tannenweg 28, 2056 Glinde 

Die Beerdigung fand am Montag, dem 7. Juni 1982, um 14 Uhr von der 
Kapelle des Glinder Friedhofes aus statt. 

Wir nahmen Abschied von unserer Tante und Großtante 

Berta Rehberg 
aus Lank, Kr. Heiligenbeil/Ostpr. 

Sie ist am 24. Mai 1982 im 93. Lebensjahr nach kurzer Krankheit in 
Frieden heimgegangen. 

Im Namen der Angehörigen 
Georg Rehberg mit Familie 
Herbert Rehberg 

Die Beisetzung fand am 27. Mai 1982 in 7118 Künzelsau/Württ. statt. 

Am 20. Mai 1982 ist meine liebe Frau, unsere liebe Mut­
ter, Großmutter und Urgroßmutter 

Berta Gallinat 
geb. Schippowelt 

aus Königsberg (Pr), Knochenstr. 61 

im 84. Lebensjahr sanft entschlafen. 

In tiefer Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Ernst Gallinat 

Reeperbahn 16, 2200 Elmshorn 

Wir nahmen Abschied von unserem Vater, Schwiegervater und 
Großvater 

im 83. Lebensjahr. 

Emil Hein 
aus Ebenrode/Dobel 15 

In stiller Trauer 
Christa Probst, geb. Hein 
Herbert Probst und Tochter Silke 

Ziegelhüttenweg 66 
6000 Frankfurt/M. 1 

Ursula Müller, geb. Hein 
Hermann Müller 
Eva Ziegler, geb. Hein 
Stefan Ziegler 
Alfred Hein und Frau Ann! 
und Tochter Sabine 
Hans-Joachim Hein 

Die Trauerfeier und Beisetzung erfolgten am 21. Mai 1982 auf dem 
Südfriedhof Ffm. 

In Frieden starb heute mein geliebter Mann 

Dr. Rudolf Heinrich 
Landgerlchtsdirektor a. D. 

* 20. 7. 1898 in Allenstein/Ostpr. 
t 23. 5. 1982 in Bielefeld-Uerentrup 

nach einem Leben, das geprägt war von Güte, Heiterkeit des Herzens 
und dem Sinn für alles Schöne. 

Im Namen aller, 
die seiner in Liebe gedenken 
Dletlind Heinrich, geb. Sievers 

Ruschfeldweg 23, 4800 Bielefeld 1 
Die Trauerfeier zur Einäscherung hat am Freitag, dem 28. Mai, statt­
gefunden. 
Statt Blumen wäre eine Spende auf das Sonderkonto .Hilfe für Deut­
sche in Ostpreußen", Konto-Nr. 21661517, Sparkasse Bielefeld 
(BLZ480 501 61), im Sinne des Verstorbenen. 

Haltet mich nicht auf, 
denn der Herr hat Gnade 
zu meiner Reise gegeben. 
Lasset mich, 
daß ich zu meinem Herrn ziehe. | . Moses 24,56 

Gott der Herr nahm heute meinen lieben Mann, unseren guten Vater, 
Schwiegervater, Großvater, Bruder, Schwager und Onkel zu sich in die 
Ewigkeit. 

Fritz Rautenberg 
" 10. 12. 1902 f 19. 5. 1982 
Königsberg (Pr), Schwalbenweg 45 

Wir gedenken seiner in Liebe und Dankbarkeit 
Hildegard Rautenberg, geb. Hempel 
Helmut Quabeck und Frau Renate 

geb. Rautenberg 
Heinz Böhm und Frau Ursula, geb. Rautenberg 
mit Alexandra, Christina 
und Anverwandte 

Johannastraße 20—22, 4300 Essen 1 

Nach kurzer, schwerer Krankheit entschlief heute unsere 
liebe Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Urgroßmut­
ter und Schwester 

Auguste Stuhlemmer 
geb. Schmidt 

aus Tilsit, Ragniter Straße 78 

im Alter von 86 Jahren. 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Hertha Bellgardt 

geb. Stuhlemmer 
Kurt Stuhlemmer und Frau 

Margarete 
Walter Stuhlemmer und Frau 

Gisela 

Ostpreußenweg 6, 3118 Bad Bevensen, den 21. Mai 1982 

Ich weiß, daß mein Erlöser lebt. 
Hiob 19, 25 

Gott der Herr nahm heute plötzlich und unerwartet unsere liebe 
Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Schwester und Tante 

Gertrud Daniel 
geb. Neumann 

* 21. 6. 1901 f 30. 5. 1982 
aus Königsberg (Pr), Lehndorffstraße 4 

zu sich in die Ewigkeit. 
In stiller Trauer 
Wolfgang Daniel und Frau Irene, geb. Schmidt 
Marlanne Daniel 
Horst Schindowski und Frau Renate, geb. Daniel 
Manfred Daniel und Frau Helga, geb. Schwermer 
Enkelkinder und Anverwandte 

Weserstraße 60, 4300 Essen 1 

Mein lieber Mann, unser guter Vater. Opa, Bruder, Schwager und 
Onkel 

Walter Morning 
Braunsberg und Liebstadt 

ist im 80. Lebensjahr sanft eingeschlafen. 

In stiller Trauer 
Anneliese Morning, geb. Czerwitzki 
Dr. Woligang Morning und Frau Anne 
Manfred Morning und Frau Heidi 
Kurt Nußbaumer und Frau Ingrid 

geb. Morning 
Enkelkinder Martin, Inga, Jörg, Frauke 
Anke und Dirk 

Mannesallee 25, 2102 Hamburg-Wilhelmsburg. den 2. Jun. 1982 

statt. 

Sei getreu bis an den Tod, 
so will ich dir die Krone des Lebens geben. 

Offbg. Johannes 2, 10 

Kurt Jegodtka 
* 8. 12. 1911 in Johannesburg, Ostpr. 

f 8. 5. 1982 

Plötzlich und unerwartet entschlief heute mein geliebter Mann, 
unser guter Bruder, Schwager, Onkel, Neffe und Vetter. Sein Leben 
war stets Liebe und Sorge für uns. 

. . . 

In stiller Trauer 
im Namen aller 
Eva Jegodtka, geb. Posnien 

Im Hagenacker 2, 4630 Bochum 4, den 8. Mai 1982 
Die Beisetzung hat am Donnerstag, dem 13. Mai 1982, stattgefunden. 

Nach langer Krankheit ist am heutigen Sonntag unser 
lieber Vater, Schwiegervater, Opa, Bruder und Schwager 

Erich Leske 
aus Spittehnen/Ostpreußen 

kurz vor seinem 80. Geburtstag von uns gegangen. In 
Dankbarkeit nehmen wir von ihm Abschied. 

In stiller Trauer 
Adelheid Volle, geb. Leske 

mit Familie, Villingen 
Bertold Leske mit Familie 

Wimsheim 
Magda Olias, Bad Zwischenahn 
Hans Scheffler, Bad Zwischenahn 

Bürgerwehrstraße 13, 7730 Villingen, den 23. Mai 1982 
Die Beerdigung fand am 26. Mai 1982 in Bad Liebenzell-Monakam/ 
Württ. statt. 

Anzeigentexte bitte 
deutlich schreiben 

Unser lieber Vater, Großvater und 
Urgroßvater 

Otto Dembek 
" 14. 1. 1897 f 11. 5. 1982 

aus Rostken, Kr. Lyck 

hat uns für immer verlassen. 

In stiller Trauer 
die Kinder 
Enkel und Urenkel 

Liboriusweg 6 
4540 Lengerich 

Du bist nicht tot, Dein Bild ist stets in mir 
und jeder Herzschlag ist ein Schritt zu Dir; 
was ich an Liebe und an Treue hab, 
das wandert hin zu Deinem stillen Grab 

Zum Gedenken des einjährigen Todestages meines lie­
ben Mannes, Bruders, Onkels, Schwagers und Cousins 

Max Neumann 
M4.7.1895 f l l . 6. 1981 

Friedenswalde (Alt Lubönen), Kreis Tilsit-Ragnit 

.Allmächtiger, himmlischer Vater schenke ihm ein Plätz­
chen am Himmelsrand, daß er die Heimat sehen kann" 

In Dankbarkeit 
Marta Neumann, geb. Helm 
und alle Anverwandten 

Grenzweg 10, 2817 Dörverden 

Heute verstarb unser Vater, Schwiegervater, Großvater, Urgroß­
vater, Schwager und Onkel, Herr 

Fritz Springer 
aus Dt. Thierau, Kreis Heiligenbeil, Ostpr. 

Im Alter von 87 Jahren. 
Hanna Dubbelfeld, geb. Springer 
Siegfried Springer 
Erika Springer, geb. Grübnau 
Ruth Mahlberg, geb. Springer 
Johann Mahlberg 
Wanda Szathmary, geb. Springer 
Gesa Szathmary 

Dominikanerstr. 37, 5303 Bornheim-Walberberg, den 17. Mai 1982 

A m 22. M a i 1982 durfte unser lieber Onke l 

Gustav Marose 
aus Braunsberg und Königsbe rg (Pr) 

nach e inem erfül l ten Leben i m A l t e r von 94 Jahren in Fr ieden 
heimgehen. 

In stiller Trauer 

Familie Lerbs 
Achalmstr . 6, 7290 Freudenstadt 

Familie Antelmann 
Neues Land 7, 3100 Cel le 
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Wenn auch die Fernsehwetterkarten so 
tun, als höre Deutschland an der Oder-
Neiße-Linie auf und manche „progessi-

ve" Atlanten die deutschen Ostgebiete definitiv 
Polen beziehungsweise der Sowjetunion zuwei­
sen, geht das herkömmliche Völkerrecht immer 
noch von den Grenzen des Deutschen Reiches 
von 1937 aus. Das bekräftigte wiederholt auch 
das Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe. 
Daran änder ten weder die sogenannten Ostver­
träge (Moskauer Vertrag und Warschauer Ver­
trag) von 1970 noch die nachfolgenden inner­
deutschen Abmachungen etwas; im Gegenteil, 
ihr Abschluß forderte das höchste deutsche Ge­
richt erst heraus, die Völkerrechtslage im oben 
beschriebenen Sinne hervorzuheben und dabei 
auch den juristischen Fortbestand des Deut­
schen Reiches zu unterstreichen. Um so proble­
matischer und national beunruhigender muß es 
daher erscheinen, wenn offenbar zunehmend 
mehr Westdeutsche sowohl das Deutsche Reich 
für endgültig tot erklären als auch auf die ostdeut­
schen Provinzen verzichten. 

Aber nicht in der Bundesrepublik wird dieser 
„Realitätssinn" der Deutschen verwundert zur 
Kenntnis genommen — gilt er doch hierzulande 
als politisches Reifezeugnis und Entspannungs-
vofbild —, sondern vornehmlich im Ausland. 
Zuvörderst bei den Nachbarn und in den Verei­
nigten Staaten. 

Die U S A und ihre Deutschlandexperten 
waren es nämlich, die schon Jahre vor Kriegsen­
de sich Gedanken über neue Grenzziehungen in 
Mitteleuropa machten; und zwar nicht allein in 
der Person ihres Präsidenten Roosevelt, der in 
Teheran und Jalta die sattsam bekannten Zer-

, s tückelungspläne mit Churchill und Stalin disku­
tierte, sondern im Rahmen von Fachkommissio­
nen und ministeriellen Ausschüssen, in denen 
zumeist ungleich kenntnisreichere Fachleute 
saßen. Sie orientierten sich mehr an den sachli­
chen Umständen und an herkömmlichen Rege­
lungen als an solchen Archaismen wie der bedin­
gungslosen Kapitulation oder der totalen Beset-

American Interests in fhe W a r and the Peace" 
vorlegte, und in dessen Artikel III über Deutsch­
lands künftige Grenzen ausgeführt wird: 

„Die Grenzen Deutschlands sind diejenigen 
vom 30. Januar 1933. Deutschland verzichtet auf 
alle Ansprüche auf Gebiete, die seit diesem Zeit­
punkt erworben wurden; ohne Ausnahme keh­
ren diese in ihre früheren Staa tsverbände zu­
rück." 

Danach wäre „Großdeutschland" (mit Öster­
reich) wieder auf das Deutsche Reich von 1919 
reduziert worden und das Saargebiet aus der 
deutschen Staatshoheit ausgeschieden, da es 
1933 noch unter Völkerbundsverwal tung stand 
und erst nach der Volksabstimmung von 1935 zu 
Deutschland zurückgekehrt war. 

W i e aus den er läu ternden „Comments on the 
Articles" hervorgeht, lehnten sich die Verfasser 
dieses inoffiziellen Friedensvertragsentwurfs an 
die einschlägigen Art ikel III und I und III der Ver­
träge von Brest-Litowsk beziehungsweise von 
Paris von 1898, ließen also die von ihren Präsiden­
ten gerade fünf Wochen vorher in Casablanca 
aufgestellte Forderung nach bedingungsloser 
Kapitulation Deutschlands außer acht, gingen 
zumindest nicht von vornherein von einer totalen 
Fremdbestimmung und Fremdbesetzung des be­
siegten Deutschlands aus, wie dies dann 1945 
praktiziert wurde. Es hieß zwar im Art ikel II des 
Friedensvertragsentwurfs, daß die Sieger „zu die­
sem Zweck oder zu irgendeinem anderen sich 
aus diesem Vertrag ergebenden Zweck beliebige 
Teile Deutschlands oder ganz Deutschland so 
lange besetzen können, wie dies wünschenswer t 
erscheint", doch setzte der Art ikel I („Zwischen 
Deutschland und den Vereinten Nationen ist der 
Friedenszustand wiederhergestellt") eine eigene 
nationale Regierung der Deutschen und nicht 
einen „Alliierten Kontrollrat" voraus. 

Seine human abendländische Provenienz er­
wies der amerikanische Friedensvertragsentwurf 
auch im Art ikel X , in welchem die Repatriierung 

Die „großen Drei" (Stalin, Roosevelt, Churchill) in Teheran (1943): Zers tücke lungspläne als Konfe­
renzthema F o t o s A r c h i v 

standen, wobei die (im Zusammenhang mit dem 
Bevölkerungsaustausch entstehenden) Kosten 
von Deutschland zu tragen sind." 

Bezug auf frühere Grenzregelungen nimmt 
auch ein Vorschlag, den der nachmalige Bundes­
kanzler W i l l y Brandt im Sommer 1944 im Ge-

Deutschland: 
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zung des Verlierer-Landes. Das beweist bei­
spielsweise der inoffizielle Entwurf eines vorläu­
figen Friedensvertrags mit Deutschland, den der 
„Council on Foreign Relations" am 1. März 1943 
„strictly confidential" im Rahmen der „Studies of 

7. Dezember 1970: W i l l y Brandt vor dem Denk­
mal für die in der NS-Zeit ermordeten Juden in 
Warschau 

„deutscher Minderheiten auf dem Wege der U m ­
siedlung" (,Repatriation by Transfer of German 
Minorities') angesprochen wurde. Sie stand zum 
einen im engen Zusammenhang mit den künfti­
gen Grenzen Deutschlands, die bekanntlich jene 
vom 30. Januar 1933 sein sollten und mithin die 
Sudetendeutschen wieder zu tschechoslowaki­
schen Staatsbürgern beziehungsweise Aus ­
landsdeutschen gemacht hät ten, und zum an­
dern mit einer klassischen Tradition der Rege­
lung von Mischbevölkerung. Nach dieser sollte 
den nationalen Minderheiten jeweils ein Op­
tionsrecht zustehen zu wählen, ob sie in ihren 
Wohnsitzen verbleiben oder im Wege der U m ­
siedlung zum eigenen Staatsvolke kommen 

t wolle. Bekanntlich sah ein solches Optionsrecht 
auch das M ü n c h e n e r Abkommen von 1938 vor 
und wurde damals auch von Großbritannien und 

i Frankreich gebilligt, nachdem es zuvor in einem 
Geheimpapier des CSR-Präsidenten Benesch 
den beiden W e s t m ä c h t e n als Lösung der seiner­
zeitigen Sudetenkrise vorgeschlagen worden 
war. 

Daß die Friedensvertragsverfasser von 1943 im 
übrigen bei ihrem Art ikel X dezidiert an die Su­
detendeutschen dachten, erhellt wiederum aus 
dem einschlägigen Kommentar, in dem es heißt: 

„In this connection the Sudetens of Czechoslo-
vakia come particulary to mind." 

V o n den nachmaligen Vertreibungen der 
Jahre 1945/47 — im Potsdamer Abkommen als 
„humane Umsiedlung" getarnt — ist in diesem 
Friedensvertragsentwurf noch keine Spur zu er­
kennen. Vielmehr wird im einschlägigen Art ikel 
X festgestellt: 

„Deutschland übe rn immt die Verantwortung 
für die — auf seine Kosten erfolgende — Repa­
triierung der außerha lb des Reiches lebenden 
Deutschen nach Deutschland, die repatriiert zu 
werden wünschen", um dann noch zu notifizie­
ren: 

„Deutschland erklärt sich mit dem Grundsatz 
und der Praxis des Bevölkerungsaustausches 
unter Leitung der Vereinten N a ü o n e n einver-

spräch mit Angehör igen der amerikanischen Ge­
sandtschaft in Stockholm unterbreitet hat. Dar­
über gibt die vertrauliche Depesche Nr. 4027 der 
.American Legation' in Schweden vom 2. Sep­
tember 1944 näheren Aufschluß. Danach hat der 
.German Social Democratic exile' nach der Ver­
sicherung, weder nationalistische Gefühle noch 
irgendwelche gefühlsmäßigen Neigungen zu 
einer bestimmten Grenzziehung zu haben, seine 
Befürchtung ausgedrückt, „daß eine Grenze zwi­

schen Polen und Deutschland festgelegt werden 
könnte , die so unvereinbar mit den ethnischen, 
ökonomischen und historischen Voraussetzun­
gen sein würde , daß mögl icherweise keine deut­
sche Regierung sie akzeptieren könnte , außer 
unter Protest. Diese Frage w ü r d e so ein offener 
und s tändiger A n l a ß zum Grol l eines Teils des 
deutschen Volkes werden und dürfte zweifelsoh­
ne von nationalistischen Agitatoren ausgenutzt 
werden." 

Nach dieser fast prophetischen Zukunftsvision 
auf die Folgen seiner eigenen Ostpolitik wurde 
Brandt von seinem amerikanischen Gesprächs­
partner nach seinem persönl ichen Lösungsvor­
schlag gefragt. M i t der Einschränkung, nur seine 
subjektive, unmaßgeb l i che Meinung zu äußern, 
meinte der spä te re westdeutsche Regierungs­
chef, „daß in erster Linie eine geschlossene Gren­
ze (,an unbroken border') geschaffen werden 
müsse , das heißt, es dürfe keinen Korridor (= pol­
nisches Land zwischen Os tp reußen und dem üb­
rigen Deutschland) geben". U m eine solche „ge­
brochene Grenze" zu vermeiden, schlug Brandt 
vor, „den Korridor an Deutschland zurückzuge­
ben, ungeachtet aller Fragen der Nat ional i tä t der 
ör t l ichen Bevölkerung". Da rübe r hinaus wollte er 
nach Ausweis des amerikanischen Gesandt­
schaftsberichts „auch Danzig sowie einen kleinen 
Teil des westlichen O s t p r e u ß e n s an Deutschland 
geben. Der Rest von Os tp reußen , einschließlich 
Königsberg, w ü r d e an Polen fallen," wird Brandt 
weiter zitiert. 

Brandts Grenzvorstellungen und die Verträge mit Moskau und Warschau 

Danzig sollte jedoch als Hafen auch von Polen 
benutzt werden können . Wört l ich heißt es in der 
Depesche des amerikanischen Gesandten über 
Brandts Grenzvorstellungen: „Er fügte hinzu, daß 
in diesem Falle ein vollständiger Austausch der 
Bevölkerung der betroffenen Region erfolgen 
sollte. Nach Meinung der Gesandtschaft ist das 
kein unvernünftiger Vorschlag von einem Deut­
schen (,This is a not unreasonable Suggestion, in 
the Legation's opinion, C o m i n g from a German')", 
um dann abschießend zu melden: 

„Brandt bemerkte, daß es Deutsche gibt, die es 
persönlich (.privately') als zwar drastische, aber 
endgült ige Lösung eines fast un lösbaren Pro­
blems akzeptieren würden, wenn Ostpreußen, 
Danzig und der Korridor an Polen gegeben wür­
den, sie dürften aber ihre Ansichten niemals öf­
fentlich zugeben. Brandt behauptete, daß Ost­
preußen wirtschaftlich nicht notwendig für 
Deutschland sei, da sein Wert als Kornkammer 
vor dem Krieg vollständig von den hohen deut­
schen Schutzzöllen für Getreide abhing. Ost-
preußisches Getreide könn te niemals den Wett­
bewerb mit amerikanischem oder kanadischem 
Getreide bestehen, wenn die Zölle gesenkt wür­
den." 

Sieht man einmal von dem besonderen U m ­
stand ab, daß Brandt mit dem Abtreten von Ost­
preußen das geschichtliche Ur-Preußen mit der 
alten Krönungsstadt der Hohenzol lern-Könige 
verloren gab, nimmt sich sein Anspruch auf Dan­
zig und den Korridor geradezu sensationell aus; 

insbesondere im Hinbl ick auf die Grenzaussagen 
der von ihm 26 Jahre spä te r in Moskau und War­
schau unterzeichneten Ver t räge . Denn selbst­
vers tändl ich wollte der „German Social Demo­
cratic W i l l y Brandt" des Jahres 1944 die übrigen 
Oder -Neiße-Gebie te , also Schlesien und Pom­
mern, beim Deutschen Reich erhalten sehen. 

A u c h die von ihm ins Auge gefaßte „drastische 
Lösung" des ostdeutschen Grenzproblems mit 
der Abtretung von Os tp reußen samt Danzig und 
dem Korridor h ä t t e Deutschland immer noch 
eine ungleich günst igere Ostgrenze eingebracht 
als die jetzt verlaufende Linie. Der amerikanische 
Gesandte in Stockholm, Herschel V . Johnson, 
bedeutete zwar seinem Außenmin i s t e r Cordell 
Hu l l , daß Brandts Grenzvorstellungen „kein un­
vernünftiger Vorschlag" seien und man im übri­
gen unschwer voraussehen könne , „daß er 
(Brandt) eine vielversprechende politische Zu­
kunft in Deutschland hat und es daher ange­
nommen wird, daß das Minister ium ihn für zu­
künftige Entwicklungen im Auge behalten will" 
(.Because of his background and his abilities, it is 
not difficult to foresee that he might have a promi-
sing political future in Germany and it is therefore 
believed that the Department wil l wish to bear 
him in mind, in case of future developments'), 
dennoch folgten die Vereinigten Staaten diesen 
Brandt'schen Vorstellungen nur in begrenztem 
Maße . Und das selbstredend nicht mit Blick oder 
Rucksicht auf Brandt, sondern aus eigenen Über­
legungen heraus, (Fortsetzung folgt) 


